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- Kapitel 1 -


Im Bauch der Erde


Die Flammen loderten hoch empor und erleuchteten die nächtliche Wiese am Bach, an dem das Dorf lag. Maran trat ein paar Schritte zurück, als die Hitze der Flammen zu stark wurde.


Seine Großmutter trat zu ihm und legte ihm ihre Hand auf die Schulter. „Schau, Maran: Nun brennt der Kopf von Mutter Erde – sie richtet ihren Willen, ihre Gefühle und Gedanken auf uns und berührt uns.“


Rings um das Feuer standen drei Dutzend Männer, Frauen und Jugendliche, die alle in das Feuer in ihrer Mitte blickten.


Auf der Ostseite des Feuers hatten sie am Nachmittag unter der Leitung von Marans Großmutter die Schwitzhütte errichtet – ein halbkugelförmiger Bau aus zusammengebundenen Weidenästen, die mit Fellen, Decken und Tüchern bedeckt waren und nur im Westen eine Öffnung hatte.


„Die Feuergrube ist der Kopf von Mutter Erde, Maran, die Schwitzhütte ist ihr Bauch und der kleine Erdhügel in der Mitte zwischen beiden ist ihr Herz. Diesen Herzhügel haben wir mit der Erde aus dem Loch in der Mitte der Schwitzhütte aufgeschüttet. Dieses Loch in der Schwitzhütte ist der Schoß von Mutter Erde, der alles gebiert. Die Linie, die ich von der Feuergrube bis zu dem Loch in der Schwitzhütte aus Mehl gestreut habe, ist ihr Rückgrat. Deshalb treten wir, wenn das Feuer entzündet ist, nicht mehr über diese Linie – das wäre unfreundlich gegenüber Mutter Erde.“


„Dann ist der hufeisenförmige Erdwall rings um die Feuergrube das Haar von Mutter Erde?“


„Ja.“


„Was sind denn dann die Steine, die wir auf das Holz in der Feuergrube gestapelt und dann mit Holz bedeckt haben?“


„Das ist die Beständigkeit von Mutter Erde, ihr Willen, ihre Gefühle und Gedanken, die sie nachher zu uns in die Schwitzhütte sendet. Das ist die Lebenskraft, die sie uns bringt – die Nabelschnüre von ihr zu uns.“


Maran blickte in das Feuer, das in der Grube loderte. Sie war zwei Fuß tief und drei Fuß lang und breit.


„Du bist jetzt zwölf Winter alt, Maran, und kannst jetzt mit in die Schwitzhütte kommen – das ist Dein erstes Mal heute.“


„Krad hat erzählt, daß es furchtbar heiß ist in der Schwitzhütte – das werde ich sicherlich nicht aushalten.“


„Du weißt doch, daß Krad Dich ärgert, wo er nur kann. Glaubst Du, daß ich Dich in der Schwitzhütte wie glühendes Kupfer schmieden will oder wie eine Schafskeule garkochen will?“


„Nein … eigentlich nicht.“


Großmutter lächelte Maran zu: „Mutter Erde will Dich nur ausbrüten, damit Du endlich schlüpfen kannst und ganz Du selber wirst.“


Krad stand ein paar Schritte rechts von Maran und grinste ihn frech an. Er war einen Winter älter als Maran und war letztes Jahr das erste Mal in der Schwitzhütte gewesen.


Großmutter hob die Hand und alle schauten zu ihr. „Nehmt euch alle ein paar Blätter von dem Salbei und zerreibt ihn zwischen den Händen. Dann legt ein bißchen davon auf eines der hundertundacht kleinen, roten Stoffstückchen und legt einen Wunsch mit hinein und gebt sie mir dann.“


Alle begannen Salbei zwischen ihren Handflächen zu zerreiben. Der Duft des getrockneten Salbeis war so stark, daß er sie alle trotz des Feuers wie eine Wolke umgab.


Marans Mutter kam als erste. „Hier, Mutter, ist mein erster Salbei-Wunsch.“ Großmutter nahm den kleinen Stoffbeutel entgegen und band ihn mit einer geschickten Bewegung mit einer dünnen Schnur zu. Nach Marans Mutter Linnan kam sein Vater Brag und viele andere, die mit in die Schwitzhütte wollten oder einfach nur während der Schwitzhütte am Feuer sitzen wollten.


Maran legte den Wunsch, daß alles in der Schwitzhütte für ihn gut gehen wird, in sein Salbei-Beutelchen und reichte ihn seiner Großmutter.


Er sah zwischendurch immer wieder seiner Großmutter zu, wie sie die kleinen Beutelchen mit der Schnur zuknotete. Die Beutelchen hingen wie Perlen an einer Kette. Mana war zwar ein wenig rundlich und bewegte sich immer langsam und bedächtig, aber sie war trotzdem schnell in allem, was sie tat – und sie war eigentlich durch nichts zu erschüttern. In Marans Familie war 'gut gelaunt wie Mana' mittlerweile zu einer Redewendung geworden.


Manche hatten viele Wünsche und brachten viele Salbei-Beutelchen, andere brachten nur ein oder zwei Beutelchen. Schließlich kam Marans Mutter mit dem letzten Beutelchen und reichte ihn schweigend ihrer Mutter. Inzwischen waren die ganzen Salbei-Wunschbeutelchen an die lange Schnur geknüpft worden, die Großmutter nach und nach sorgfältig auf den Boden gelegt hatte, damit sie sich nicht verhedderte.


Nun nahm Großmutter acht Stoffstückchen, die ein bißchen größer waren und verschiedene Farben hatten: ein schwarzer, ein gelber, ein weißer, ein blauer, ein grüner und drei rote. Sie legte auf jedes Stoffstückchen wieder etwas zerriebenen Salbei und band sie einzelnen mit einer kurzen Schnur zu.


Maran schaute seiner Großmutter zu.


„Schau, Maran – dieser schwarze Beutel ist für die Schlange im Norden, dieser rote für den Bären im Norden, der gelbe für den Adler im Osten, der weiße für die Kuh im Süden, der grüne für Mutter Erde, der blaue für Großvater Himmel, dieser rote für das Große Geheimnis in der Mitte und dieser dritte rote für den Stab in der Mittel des Herzhügels, also für den Weltenbaum. Die werden alle innen in der Schwitzhütte aufgehangen – außer dem Weltenbaum-Beutelchen natürlich.“


„Aber wie kannst Du denn die Beutelchen in der dunklen Schwitzhütte unterscheiden?“


Großmutter lächelte verschmitzt. „Indem ich sie so zwischen die Finger meiner linken Hand stecke, daß ich sie in der Reihenfolge nehmen kann, wie ich sie brauche. Jeweils zwei zwischen zwei Fingern einer Hand ergibt acht – so weiß ich auch im Dunklen, wo ich welches Beutelchen habe. Aber erst einmal wird die Schwitzhütte noch mit Salbei gereinigt.“


Großmutter nahm eine handtellergroße Muschel und legte sie vor sich auf die Erde. Dann zerrieb sie zweimal Salbei zwischen ihren Händen bis er zu einem wolligen Klumpen geworden war und legte beide Klumpen aufeinander in die Wölbung der Muschel.


„Linnan, Tochter, holst Du mir ein Stückchen Glut?“


„Ja.“


„Wo habe ich denn meine Feder? Ah, da ist sie ja in meinem Beutel.“


Linnan kam mit einem kleinen Stück Glut, das sie auf einer Hirsch-Schulterblatt trug und legte es auf den Salbei in der Muschel.


„Reicht das, Mana?“


„Das ist gut so, Linnan.“


Großmutter blies auf die Glut und nach kurzer Zeit begann auch der Salbei rings um das Holzstückchen zu glühen und zu rauchen. Mana stand auf und ging mit der Muschel und der Feder in ihrer Hand zu der Schwitzhütte, beugte sich nieder, kroch durch den Eingang hinein und sprach dabei leise: „Willkommen, alle meine Verwandten!“


Maran konnte nicht sehen, was seine Großmutter tat, aber sie weihte wohl die Schwitzhütte mit dem Salbei, so wie sie es ganz am Anfang, noch bevor sie das Holz und die Steine in die Feuergrube gestapelt hatten, auch mit der großen Grube getan hatte. Nach einer Weile kam sie wieder hervor, sprach wieder den Gruß und ging zu dem Herzhügel mit dem Weltenbaum-Stab. Sie fächelte mit der Feder eine Weile Luft auf die Muschel bis der Salbei wieder stärker glimmte und rauchte. Dann fächelte sie den Rauch mit der Feder auf den Herzhügel und auf den Weltenbaum-Stab.


„Wenn ihr wollt, könnte ihr eure Amulette und was ihr sonst noch möchtet, auf den Herzhügel legen. Dann erhalten auch sie den Segen von Mutter Erde.“


Die meisten legten kleine Beutel oder kleine geschnitzte Tierfiguren oder eine Halskette auf den Herzhügel. Danach fächelte Mana noch einmal Salbeirauch auf den kleinen Hügel.


Sie blickte eine Weile auf den Herzhügel, die Schwitzhütte und die Feuergrube und war anscheinend zufrieden. Sie nahm die acht Salbei-Beutelchen, steckte sie sich zwischen die Finger ihrer linken Hand und ging wieder in die Schwitzhütte und sprach dabei wieder: „Willkommen, alle meine Verwandten!“


Nach einer Weile kam sie wieder heraus, sprach den Gruß und ging zu dem Herzhügel. Sie nahm das letzte Beutelchen, das noch zwischen dem Ringfinger und dem kleinen Finger ihrer linken Hand steckte und band ihn an den Weltenbaum-Stab.


Sie blickte zu den Männern, Frauen und Jugendlichen, die rings um das Feuer standen. „Wer möchte heute der Feuermann oder die Feuerfrau sein?“


„Das mach ich,“ sprach Brag, „schließlich ist mein Sohn heute das erste mal in der Schwitzhütte.“


Mana lächelte ihm zu. „Gut. Dann helft mir jetzt, die Schnur mit den Salbei-Beutelchen in die Schwitzhütte zu bringen. Und seid vorsichtig – beim letzten Mal habt ihr die Schnur beim Reinbringen ziemlich verknotet. Wißt ihr noch?“


Einige in dem Kreis lachten.


Auch Großmutter lächelte. „Zum Glück habt ihr dabei nicht gleich auch noch Knoten in eure Schicksalsfäden gemacht.“


Sie nahm das Ende der Schnur, an dem die hundertundacht Salbei-Beutelchen mit den Wünschen geknotet waren.


Linnan stellte sich zu der in einem mehrfachen Kreis auf dem Boden liegenden Schnur und blickte lächelnd zu ihrer Mutter: „Heute kein Wünsche-Knoten, Mana.“


Großmutter ging mit dem Ende der Schnur in die Schwitzhütte, während Linnan die Schnur vorsichtig Stück für Stück emporhob und sie von sechs oder sieben weiteren gehalten und weitergereicht wurde bis die Schnur in der Schwitzhütte verschwand. Es dauerte einige Zeit, bis die ganze Wünsche-Schnur in der Schwitzhütte war und Mana wieder hervorkam.


Dann setzte sie sich wieder auf den Felsblock, auf dem sie vorher gesessen hatte, und schaute in die Runde. „Es ist noch ein bißchen Zeit – die Steine glühen noch nicht. Wenn noch jemand etwas fragen will, dann könnt ihr das tun.“


Ein Mädchen, das wie Maran heute das erste Mal in die Schwitzhütte ging, kam herbei. „Was muß ich in der Schwitzhütte tun?“


„Nichts. Sei einfach da, Fani. Wenn es etwas zu tun gibt, sage ich das dann schon. Du brauchst Dir jetzt nichts zu merken. Sei einfach bei Dir und schau, was geschieht.“


Ein älterer Mann schaute stirnrunzelnd auf die Schwitzhütte. „Ist die Schwitzhütte auch dicht am Boden? Beim letzten mal zog kalte Luft unter den Fellen und Decken in das Zelt und ich habe einen kalten Hintern bekommen.“


Etliche der Umstehenden lachten und eine Frau rief: „Dir ist doch immer kalt.“


„Nun, Sama,“ sprach Großmutter, „heute hast Du ja mit den Fellen und Decken geholfen und wirst sie sicherlich unten mit Steinen beschwert und gut dafür gesorgt haben, daß da keine kalte Luft reinzieht, oder?“


„Hm … wird schon gehen … Aber mach's gut heiß heute, ja?“


„Immer so, wie's richtig ist. … Und Du, Maran, und Du, Fani – tretet nicht über die weiße Linie – sie ist das Rückgrat von Mutter Erde. Geht links von der Linie in die Schwitzhütte hinein und dann mit dem Sonnenlauf auf euren Platz. Und geht dann auf der anderen Seite wieder hinaus.“


Fani blickte ein wenig besorgt auf das Feuer und dann auf die Hütte. „Und was machen wir, wenn uns zu heiß wird?“


„Dann schau, was die Hitze mit Dir machen will. Und wenn es Dir zu viel wird, dann beuge Dich vor oder lege Dich hin. Und wenn das auch nicht hilft, dann sag mit Bescheid. Dann schauen wir, was wir tun. … Gut so?“


„Ja … gut.“


Nachdem alle eine Weile geschwiegen und dem Feuer zugeschaut hatten, frug Maran: „Warum sind es hundertundacht Beutelchen, Mana?“


„Das weiß ich nicht, es sind halt immer hundertundacht … das haben wir immer so gemacht.“


„Aber das muß doch einen Grund haben?“


„Wahrscheinlich ja, aber den weiß niemand mehr. Aber es ist richtig so.“


Maran blickte vor sich hin und sprach leise mit sich selber. „108 … 108 … was ist denn daran so besonders? … 108 … hm … das ist 9 mal 12 und 12 ist die heilige Zahl, aber die 9 … was soll denn da die 9? Das ist 3 mal 3. Und die 12? Das ist 3 mal 4 oder auch 3 mal 2 mal 2. … Hm, seltsam … das heißt, 108 ist 3 mal 3 mal 3 mal 2 mal 2. … Oh! Das läßt sich ja schön anordnen!“


„Du, Großmutter, 108 ist 1 mal 2 mal 2 mal 3 mal 3 mal 3! Also einmal die 1, zweimal die 2 und dreimal die 3! Soll die 108 die Verbindung von 1, 2 und 3 sein? Aber warum? Und was soll das bedeuten?“


„Was sagst Du da? 1 mal 2 mal 2 mal 3 mal 3 mal 3? Hm, stimmt … Vielleicht hast Du recht – das sieht ja schon so aus, als ob das so gewollt sei. Aber was das bedeutet, weiß ich nicht.“


Sie lächelte ihm zu. „Aber so neugierig wie Du bist, wirst Du das sicherlich noch herausfinden.“


Sie blickte zu dem Feuer hinüber. „Die Steine fangen an zu glühen – die oberen sind noch dunkelrot, aber die, die weiter unten und innen liegen, glühen schon schön hellrot. Laßt uns anfangen.“


Großmutter stand auf und zog sich ihre Kleider aus und legte sie auf den Felsen, auf dem sie gesessen hatte. Auch die anderen, die mit in die Schwitzhütte wollten, zogen sich aus – es waren mit Maran und Großmutter zwölfunddrei Männer, Frauen und Jugendliche.


Linnan trat zu ihrer Mutter und Mana nahm ihre Muschel mit dem Salbei und blies einmal hinein. „Ah, gut – es glüht noch.“


Dann fächelte sie ihrer Tochter Linnan mit der Feder Salbeirauch ins Gesicht, auf die Brust, den Bauch, die Arme und die Beine. Dann drehte Linnan sich um und Mana fächelte den Salbeirauch auf ihren Hinterkopf, den Rücken und Arme und Beine.


Mana sprach: „Willkommen, alle meine Verwandten!“


Linnan wiederholte den Gruß und stellte sich dann neben ihre Mutter und nahm die Muschel und die Feder und fächelte nun Mana den Salbeirauch rings um ihren Leib. Dann sprach sie den Gruß, gab die Muschel und die Feder an ihre Mutter zurück und ging in die Schwitzhütte.


Dann trat Sama vor Mana und sie fächelte seinem Leib Salbeirauch zu. Nach dem Gruß ging auch er in die Schwitzhütte. Nach und nach kamen alle herbei, ließen sich in Salbeirauch einhüllen und gingen dann in die Hütte.


Schließlich kam das Mädchen, das vorhin Großmutter danach gefragt hatte, was sie in der Hütte tun muß.


Maran war der letzte. Nachdem seine Großmutter ihn in Salbeirauch gehüllt hatte, ging er zu der Schwitzhütte, sprach den Gruß und trat ein.


Es war dunkel in der Hütte, aber durch den offenen Eingang leuchtete das flackernde Licht des Feuers noch ein wenig in das Innere der Hütte, in der alle im Kreis innen am Rand der Schwitzhütte saßen. Der Boden war mit Stroh und ein paar Decken belegt. In der Mitte war das Loch für die Steine – zwei Fuß tief und zwei Fuß breit.


Linnan flüsterte Maran zu: „Hierher, Maran, zwischen mich und Mana.“


Maran ging einmal im Kreis zwischen der Steine-Grube und den Füßen von denen, die in der Hütte saßen, bis zu seiner Mutter, die auf der Mittags-Seite der Hütte saß. „Hier, links neben mich.“


Kurz danach kam Mana in die Hütte. Auch sie ging im Sonnenlauf um die Steine-Grube herum und setzte sich dann direkt neben den Eingang. Sie schaute, was dort stand und sprach halblaut vor sich hin: „Der Wasserkrug, der Becher, die Trommel, der Beutel mit Salbei … ja, alles da.“


Dann rief sie zum Eingang hinaus: „Brag?“


„Ja?“


„Bring erst einmal zwölf Steine herein.“


„Ja, gut.“


Es dauerte eine Weile, während der man allerlei Geräusche hörte, die zeigten, daß Brag draußen am Feuer hantierte.


Schließlich kam er und hielt den Schulterblatt-Knochen eines Hirsches, auf dem er einen glühenden Stein trug. Mana nahm ihm das Schulterblatt ab und sprach „Willkommen, alle meine Verwandten!“ Dann ließ sie den glühenden Stein in die Grube in der Mitte der Hütte rollen und reichte Brag den Schulterblatt-Knochen.


Sie nahm etwas von dem zerriebenen Salbei und streute ihn über den glühenden Stein. Sofort stieg Rauch auf und erfüllte die Hütte mit seinem reinigenden, klärenden und belebenden Duft.


Je mehr glühende Steine in der Grube lagen, desto wärmer wurde es in der Hütte. Maran konnte in dem rötlichen Licht der glühenden Steine sehen, wer in der Hütte saß – links neben sich seine Großmutter Mana, auf der anderen Seite seine Mutter Linnan, weiter rechts der gutmütig-spöttische Sama, gegenüber Fani, die wie er selber auch das erste Mal in der Hütte war … Sie saßen hier alle dicht an dicht, die meisten im Schneidersitz, manche auch mit angezogenen Beinen. Marans linkes Knie lag an dem Oberschenkel seiner Großmutter und sein rechter Arm lehnte gegen den Arm seiner Mutter.


Schließlich brachte Brag den zwölften Stein auf dem Schulterblatt-Knochen herein, legte den Knochen vor die Hütte, kam herein und verschloß den Eingang mit den Decken, die dort hochgeschlagen gewesen waren.


„Dort drüben ist es noch nicht ganz dicht, Brag – dort unten.“


„Ah, ja. … Gut so?“


„Ich glaube schon.“


Brag setzte sich auf der anderen Seite neben den Eingang.


Einen Augenblick lang war es vollkommen still. Dann spürte Maran, wie Großmutter mit ihrer rechten Hand seine linke Hand suchte und auch seine Mutter seine rechte Hand ertastete und dann ergriff. In dem rötlichen Schein der glühenden Steine sah er, daß alle in dem Kreis die Hände hielten.


Dann sprach Mana: „Willkommen, alle meine Verwandten!“


Alle wiederholten den Gruß und drückten freundschaftlich die Hand von denen, die neben ihnen saßen und ließen sie dann wieder los.


Maran konnte spüren, wie sich etwas in der Hütte veränderte hatte, aber er konnte nicht recht sagen, was es war … die Stille war irgendwie dichter, es war, als ob etwas lauschen würde oder als ob er Wurzeln mitten in das Leben hinein erhalten hätte … es war sehr deutlich und zugleich ungewohnt und wie etwas, wonach er sich schon lange gesehnt hatte.


Nach einem Augenblick Stille goß Mana zwölfmal Wasser auf die glühenden Steine und zischend stieg Wasserdampf in der Hütte auf und erfüllte sie.


Da begann Mana zu singen – er ganz leise, dann allmählich lauter. Nach und nach fielen die anderen in den Gesang mit ein. Es war nur eine Strophe in einer etwas altertümlichen Sprache, die Maran nicht gleich ganz verstand.


Das Lied rief Mutter Erde herbei, es war ein Lied über einen Fluß, den Fluß des Lebens, der von der Quelle zum Meer floß und in dem alle Menschen und alle Tiere und Pflanzen mitschwammen.


Das Lied wurde jedesmal, wenn die Strophe zuende war, aufs Neue gesungen. Schließlich sang Mana wieder leiser und wurde nach und nach still. Das Innere der Hütte schien nun noch dichter und wärmer und lebendiger geworden zu sein. Die Wärme war fast wie eine Berührung, eine Umarmung, ein Eingehülltsein … Auf einmal hatte Maran das Gefühl, im Bauch seiner Mutter zu sein – wie ein ungeborenes Kind …


Er seufzte leise und aus seinem Leib wich eine Anspannung, die er vorher gar nicht bemerkt hatte. Er lehnte sich mit dem Rücken und dem Hinterkopf gegen die Wand der Schwitzhütte und spürte ein paar Tränen seine Wangen hinunterlaufen, die er gar nicht verstand.


Da goß Mana Wasser auf die glühenden Steine und begann zu sprechen.


„Sintela, Große Schlange – Danke, daß Du von Sonnenuntergang her zu uns kommst. Du zeigst uns das Kleine, das Verborgene, das Geheimnisvolle und das Unbekannte. Du führst uns zu den Quellen von Mea, zum Lebensfeuer. … Danke, Sintela! … Ho!“


Alle wiederholten das „Ho!“


Nach einem Augenblick Stille sprach Mana weiter:


„Matto, Großer Bär – Danke, daß Du von Mitternacht her zu uns gekommen bist. Du zeigst uns Stärke, Aufrichtigkeit, Durchsetzungskraft und Standfestigkeit. Du zeigst uns, wie wir unser Mea, unsere Lebenskraft bewahren können. … Danke, Matto! … Ho!“


Alle wiederholten das „Ho!“ und Mana goß wieder Wasser über die Steine, sodaß der Dampf zischend aufstieg. Inzwischen war es ganz dunkel in der Schwitzhütte geworden, da die Steine durch die Wassergüsse nicht mehr glühten.


„Wambli, Großer Adler – Danke, daß Du von Morgen her zu uns gekommen bist. Du bringst uns Weitblick, Übersicht und Klarheit. Du zeigst uns, wie wir das Mea, die Lebenskraft in der Welt und in uns lenken können. … Danke, Wambli! … Ho!“


„Ho!“


„Mamta, Große Weiße Kuh – Danke, daß Du von Mittag her zu uns gekommen bist. Du bringst Gemeinschaft und Vermehrung und Geborgenheit. Du lehrst uns, wie wir Mea, die Lebenskraft wachsen lassen können, sie annehmen und sie weitergeben können. … Danke, Mamta! … Ho!“


„Ho!“


Nun begann Mana auf ihrer Trommel einen gleichmäßigen Rhythmus zu schlagen und begann fast ohne Melodie die Namen der vier gerufenen Tiere zu singen. Nach und nach wurde der Gesang lauter und schneller und kraftvoller und auch das Trommeln wurde lauter und schneller und bekam nach und nach einen neuen, drängenden, rufenden Rhythmus.


Maran hatte das Gefühl, daß die Schlange, der Bär, der Adler und die Kuh in der Hütte waren – vor allem die Schlange schien in der Hütte umher zu kriechen, was Maran ein bißchen Angst machte. Aber vielleicht bildete er sich das ja auch nur ein und es war gar keine echte Schlange in die Hütte hineingekrochen.


Plötzlich endete der Gesang mit drei lauten Trommelschlägen und einem lauten „Ho!“ von Mana, das alle wiederholten.


Nach einem Augenblick der Stille goß Mana wieder Wasser über die Steine und begann wieder zu sprechen.


„Ma-Vana, Mutter Erde – Danke, daß Du immer da bist und uns trägst! Du gibst uns Vertrauen, Sicherheit und Halt. Du erinnerst uns wieder daran, daß wir loslassen können, um das zu sehen, was da ist – wir müssen uns dafür nicht anstrengen, sondern nur unsere Sinne öffnen und schauen. Dann werden wir den Fluß der Mea in allem sehen. … Danke, Ma-Vana! … Ho!“


„Ho!“


Wieder goß Mana Wasser über die Steine und es wurde immer heißer in der Hütte.


„Sa, Vater Sonne – Danke, daß Du jeden Morgen zu uns zurückkehrst! Du lehrst uns Verantwortung und zu entscheiden und die Dinge zu ergreifen. Dadurch können wir Mea, die Lebenskraft, in unserem Leben mitgestalten. … Danke, Sa! … Ho!“


„Ho!“


Nun goß Mana dreimal Wasser auf die Steine, sodaß es sehr heiß in der Hütte wurde. Einzelne in dem Kreis stöhnten leise genußvoll oder klagend auf und Maran hörte deutlich, wie Sama leise „Endlich!“ sagte.


„Wadan-Wer, Großes Geheimnis – Du bist in allen Dingen, die ruhen und die sich bewegen. Du bist Mea, die Lebenskraft, Du bist das Leben in allen Dingen: In uns, in unseren vierbeinigen und unseren geflügelten und unseren kriechenden Brüdern und Schwestern und in dem stehenden Volk – den Bäumen und Kräutern. Durch Dich leben wir; wir sind ein Teil von Dir. … Danke, Wadan-Wer! … Ho!“


„Ho!“


Mana goß noch einmal Wasser auf und begann dann ein Lied an die Sonne in der Mitte der Brust eines jeden Menschen zu singen und alle fielen mit ein. Das Lied war rhythmisch und fließend und Maran hatte das Gefühl, daß tatsächlich in der Mitte seiner Brust etwas warm wurde und zu strahlen begann.


Schließlich endete das Lied, aber Maran hätte dieses Lied gerne noch länger gesungen, denn dieses wärmende und strahlende Gefühl in der Brust war sehr angenehm – irgendwie wie Heimkommen.


Da reichten sich wieder alle die Hände und sprachen „Willkommen, alle meine Verwandten!“


„Brag – gehst Du neue Steine holen? Nochmal zwölf müßten reichen.“


„Ja, gut.“


Mana und Brag klappten die Decken über dem Eingang nach oben auf die Hütte, sodaß kühle Luft in die Hütte strömte und das Licht des Feuer in der Grube in die Schwitzhütte hineinschien. Das Feuer war inzwischen deutlich kleiner geworden.


Brag ging hinaus und trug nach und nach zwölf neue glühende Steine in die Hütte, die Mana jedesmal mit Salbei begrüßte: „Willkommen, alle meine Verwandten!“


Dann verschlossen Mana und Brag wieder den Eingang.


Nachdem die beiden sich gesetzt hatten, reichten sich alle wieder die Hände und sprachen den Willkommensgruß.


Mana goß zwölfmal Wasser auf die Steine und begann wieder das Lied an Mutter Erde zu singen und alle stimmten mit ein. Schließlich verklang das Lied wieder wie zuvor.


Mana goß dreimal Wasser auf die Steine.


„Spürt euren Leib … … … spürt die Sonne in der Mitte eurer Brust … … … steigt innerlich durch die Grube in der Mitte der Hütte hinab in die Erde bis zu dem Erdfeuer und bittet eine der Flammen des Erdfeuers, in euch emporzusteigen.“


Maran wußte nicht so recht, wie er das machen sollte, und daß er einige in der Hütte sehr tief atmen hörte, machte es auch nicht besser. Wie sollte das gehen? In die Erde hineingehen?


Schließlich stellte er sich vor, ganz klein zu werden und wie ein Regenwurm in die Grube hinein und zwischen den Steinen in ihr hindurch zu schlüpfen und dann in die Erde hinab zu kriechen. Erst war es völlig finster, doch dann wurde es immer wärmer und heller, als er weiter in die Erde hinabkroch – erst dunkelrot, dann rot, dann rot-gelb, gelb und schließlich fast weiß … Da bat er das Feuer in der Erde, ihm eine ihrer Flammen zu senden. Sofort stiegen gelbliche Flammen auf und zogen ihn wieder mit nach oben bis er wieder in seinem Leib angekommen war. Er fühlte sich mit Lebenskraft erfüllt.


Nach einer Weile goß Mana wieder Wasser auf die Steine und sprach:


„Spürt euren Leib … … … spürt die Sonne in der Mitte eurer Brust … … … steigt innerlich durch euren Scheitel in den Himmel zur Sonne hinauf. Geht zum Herzen der Sonne und bittet sie um Licht für die Sonne in eurem Herzen.“


Nun hatte Maran schon mehr Vertrauen, daß er das machen konnte, was seine Großmutter ihnen sagte.


Er stellte sich vor, wie ein Vogel durch seinen Scheitel empor zu fliegen. Schließlich kam er zur Sonne und bat sie um Licht für sich und für die anderen in der Schwitzhütte. Da floß gleißendweißes Licht aus der Sonne hervor und nahm ihn wieder mit hinab in seinen Leib in der Schwitzhütte und erfüllte ihn. Doch dieses Sonnenlicht fühlte sich anders an als das Erdfeuer: Es schien Maran, als ob das Sonnenlicht ihn heilen würde, indem es alles in ihm wieder zusammenwachsen und eins werden ließ.


Maran spürte, wie er zu lächeln begann.


Schließlich goß Mana wieder Wasser auf die Steine und begann zu singen. Diesmal war es ein Lied über den Weltenbaum, dessen Wurzeln bis zu dem Feuer der Erde hinabreichen und dessen Wipfel bis zu der Sonne hinaufreicht und dessen Stamm in den Herzen der Menschen ist.


Da mußte Maran an den Stab in dem Herz-Hügel vor der Schwitzhütte denken, über den er sich vorhin gewundert hatte – denn warum steckt ein Stab in einem Herzen? Aber wenn der Stab die Verbindung zum Erdfeuer und zum Sonnenlicht ist, dann war es gut, daß dieser Stab in dem Herz-Hügel war.


Als das Lied verklungen war, war es eine Weile ganz still und Maran spürte, wie sich Erwartung in der Schwitzhütte breit machte. Was mochte jetzt kommen?


Mana goß Wasser über die Steine und wieder steig Dampf in der Hütte auf – es war schon ziemlich heiß hier drinnen …


„Bittet nun das Wesen zu euch zu kommen, das euch hier und jetzt am meisten helfen kann. Bittet still für euch – jeder für sich. Schaut, wer zu euch kommt – die Schlange, die das Verborgene kennt, oder der weitblickende Adler; der Bär, der für sich kämpft, oder die Kuh, die die Gemeinschaft erhält; Vater Sonne oder Mutter Erde oder das Große Geheimnis; vielleicht auch die Weiße Wölfin oder Sissal, die listige Spinne; vielleicht auch Kernar, der gehörnte Bocksgott, oder Efonas, die Weiße Stute … Schaut einfach, wer zu euch kommt. … Hört zu, schaut hin … ihr könnt auch etwas fragen … Tut, was sich richtig anfühlt. … Laßt euch Zeit und sagt 'Ho!', wenn ihr fertig seid.“


Es wurde vollkommen still in der Schwitzhütte. Nur manchmal knackte einer der Steine in der Grube in der Mitte.


„Mehr Wasser!“ Das war Sama, der da gesprochen hatte.


Mana goß noch dreimal Wasser auf die Steine.


Maran war ein wenig unruhig. Wer mochte zu ihm kommen? Und was, wenn niemand kam? Durfte er dann nie wieder in die Schwitzhütte? Und was, wenn der wilde Agrak aus den Bergen kam und ihn durchschütteln wollte?


Doch plötzlich wurde es ganz still in Maran und er sah eine Gestalt vor sich … einen Mann, der in ein weißes Tuch gehüllt war. Er stand aufrecht und blickte Maran mit intensiven, aber zugleich freundlichen Augen an. Er sprach kein Wort, aber es war, als ob etwas Wichtiges von ihm zu Maran gelangen wollte. Doch es geschah nichts. Die Gestalt wurde ein wenig undeutlicher – so als ob das Bild in leichtem Nebel verschwimmen würde. Auch die Farben der Gestalt verblaßten ganz allmählich. Maran hatte noch nie eine solche Gestalt gesehen.


Sie trug auf dem Kopf eine Art Krone aus einer Korngarbe. In ihr steckten links und rechts je eine große Feder, die aussah, als ob sie ganz weich wäre, und da waren auch zwei Stierhörner, die aus dem Kopf des Mannes zu kommen schienen. Vorne auf seiner Korn-Krone ringelte sich eine Schlange herab. Er hatte einen geflochtenen Bart, der ihm bis auf die Brust reichte. Rings um seine Augen war etwas gemalt – auf beiden Seiten dasselbe: die geschwungene Linie der Brauen, eine Art Zacken neben der Nase und eine Art Kringel auf der oberen Wange. Er hatte seine Arme vor seiner Brust gekreuzt und hielt in seiner rechten Hand einen Dreschflegel, der neben seiner rechten Brust hinunterhing, und in seiner linken Hand einen Hirtenstab, dessen Krümme über seine linken Schulter hinaufragte.


Doch das Auffälligste an der Gestalt dieses Mannes war die goldene Sonne, die auf der Mitte seiner Brust leuchtete.


Maran saß nur reglos da und schaute, wie die Gestalt allmählich undeutlicher wurde und verblaßte.


Da merkte er auf einmal, daß die anderen ein neues Sonnen-Lied sangen, aber er hörte kaum zu und sang auch nicht mit, weil er noch ganz von dem Bild des Mannes mit der Korn-Krone erfüllt war. Aber er hatte den Mann doch nur ganz kurz gesehen … und warum hatte Mana ihnen keine Zeit gelassen wie sie es zuvor getan hatte? Oder hatte er nicht gemerkt, wie viel Zeit vergangen war, während er den Mann mit der Kornkrone angeschaut hatte?


Nachdem das Liedes geendet hatte, schlug Mana die Decken am Eingang zurück und wandte sich an Brag: „Hol noch mal Steine. Sieben müßten genug sein – es sind ja schon etliche in der Grube.“


Brag ging nach draußen, um die Steine zu holen und Maran genoß die kühle Luft, die in die Hütte hereinzog.


Als Brag alle Steine hereingebracht hatte und der Eingang wieder verschlossen war, stimmte Mana wieder das Lied an Mutter Erde an und alle stimmten in den Gesang mit ein. Schließlich verklang das Lied wieder ganz sanft.


„Ihr Ahnen, seid bei uns, sitzt im Kreis rings um unseren Kreis und gebt uns Halt so wie die Weidenstäbe der Schwitzhütte uns Halt geben. Seid bei uns, Großmütter und Großväter, Urgroßmütter und Urgroßväter, und helft uns, schützt uns, heilt uns, helft uns die Mea so zu lenken, daß wir leben, gesund sind und gedeihen. … Danke, ihr Ahnen!“


Mana ergriff die Hände von Maran und Brag und alle bildeten wieder den Hände-Kreis und sprachen gemeinsam: „Willkommen, alle meine Verwandten!“


Mana stimmte nun ein neues Lied an, das nur zwei Verse hatte, die sie längere Zeit wiederholten: „Öffne Deinen Geist, schau, was Du siehst; bring es heim in Dein Dorf.“


Als das Lied geendet hatte, sprach Mana: „Brag – fang Du an. Du kannst jetzt mit den Göttern und Geistern sprechen, die gekommen sind. Dann geht es reihum im Sonnenlauf weiter. Sag 'Ho!', wenn Du fertig bist.“


Brag schwieg eine Weile, dann begann er: „Großer Bär, gib mir Gesundheit. Weiße Kuh, gib meiner Familie Gedeihen. Mutter Erde, gibt unserem Dorf Glück. Danke. Ho!“


Als er zuende gesprochen hatte, goß Mana wieder Wasser über die Steine.


Nach einer kurzen Pause hörte Maran Vana sprechen, die in der Hütte wohnte, die dem Dorfbach am nächsten stand.


„Ihr alle – gebt unserer Sippe Gesundheit und genügend Korn. … Ho!“


Wieder goß Mana Wasser auf die Steine.


Dann war Fani an der Reihe. Sie sagte nur leise: „Danke. … Ho!“


Jedesmal, wenn einer in dem Kreis gesprochen hatte, goß Mana wieder Wasser auf die heißen Steine.


„Dann bin ich wohl dran. Ich bin Kartan und ich bin schon alt. Ich habe viel geträumt seit dem letzten Vollmond und es waren keine schönen Träume. Ich bitte Dich, Vater Sonne, löse diese Träume wie Morgennebel auf und laß andere Dinge geschehen als das, was ich geträumt habe. … Und ich danke Dir, Mutter Erde, daß Du meinen Sohn geheilt hast. … Ho!


„Ich bin Krad. Matto, Großer Bär, gib mir die meiste Kraft von allen! Wambli, Großer Adler, laß mich alle Dinge sehen, die da sind – auch die, die die anderen nicht sehen! Und Sa, Vater Sonne, laß mein Licht am hellsten strahlen! Ich bin Krad. Ho! … Jetzt bist Du dran, Linwe.“


„Mamta, Weiße Kuh, Danke, daß Du mich Larg als Mann hast finden lassen! Laß mich viele Kinder mit ihm haben. Ich danke Dir dafür, daß Du mir meinen Wunsch erfüllt hast – das, worum ich Dich am letzten Vollmond gebeten habe. … Ho!“


Als nächster sprach Dagoran. Er war leicht an seiner tiefen Stimme zu erkennen.


„Mamta, Große Weiße Kuh, bitte heile meine Mutter und meine Frau. Es geht ihnen Dank Deiner Hilfe schon wieder besser, aber sie sind noch nicht wieder ganz gesund. Sintela, Schwarze Schlange, hilf mir das Weidenkraut zu finden, von dem ich geträumt habe, daß es meiner Mutter helfen wird. Ho!“


„Es ist gut, wieder hier in Deinem Bauch zu sitzen, Mutter Erde – und heute zieht auch keine kalte Luft an meinen Hintern. Ich danke Dir, Matto, Großer Bär, daß Du meinen Rücken geheilt hast und daß ich noch immer genügend Kraft habe, um Stein und Holz zu formen. Danke, daß meine Frau Effin und meine Kinder gesund sind! Wenn Du, Vater Sonne, mir jetzt noch einen warmen Sommer sendest, habe ich alles, was ich mir wünsche. Ho!“


Maran hatte gesehen, daß neben Sama, der gerade gesprochen hatte, Prasie saß. Sie hatte schon vor langem ihren Mann verloren.


„Danke, Mutter Erde, daß Du mir immer alles bringst, was ich brauche! Und Danke euch allen im Dorf, daß ihr mir alle helft! Ho!“


In der Runde murmelten die meisten ein leises „Ho!“ als Antwort auf den Dank von Prasie und zur Bestätigung, daß sie ihr gerne halfen.


„Ich bin Taglane. Ich bin schon alt … nicht die Älteste im Dorf, aber doch schon ziemlich alt. Sintela, Schlange, Du kennst die Geheimnisse der Pflanzen und ihrer Beeren und Blätter und Wurzeln – Du kennst alles, was in der Erde verborgen ist und was aus der Erde aufsteigt. Du hast mir schon viele der Kräfte der Heilkräuter gezeigt, aber ich glaube, daß es da noch viel mehr zu entdecken gibt. Bitte zeige mir alles, was uns in unserem Dorf helfen kann. Und Matto, Großer Bär, gibt mir die Kraft, weiterhin in den Wälder und am Bachufer und auf den Bergwiesen nach den Heilpflanzen zu suchen. Und Sintela, Schlangen-Freundin, ich danke Dir, daß Du mir gezeigt hast, wie ich mit dem stehenden Volk sprechen kann – vor allem mit den Kräutern. Vielen Dank! … Na, ich habe mal wieder am längsten geredet … aber so bin ich nun mal … Ho! Jetzt hast Du lange genug gewartet, Gran, jetzt darfst Du etwas sagen.“


„Danke Taglane, daß Du mit Deinen Kräutern mein Bein geheilt hast.“


Ein allgemeines „Ho!“ erklang in der Hütte.


„Großer Bär, hilf mir bei der Jagd. In letzter Zeit habe ich nur wenig Glück gehabt. Und Wambli, Goldener Adler, hilf mir die richtigen Wege zu sehen und zu gehen. Ho!“


Da hörte Maran Fani sprechen – ziemlich leise und schüchtern. „Mana – mir wird zu heiß! Ich ertrage das nicht. Ich werde schon schwindelig!“


„Leg Dich auf die Erde. Das wird Dir guttun.“


„Ich liege schon, aber das hilft nicht.“


„Hm … ich spüre mal nach, was da bei dir los ist … Hm, wehrst Du die Wärme ab?“


„Ja, das ist zu viel.“


„Laß sie mal in Dich hinein und sammle sie in Deinem Unterleib. Bitte Sintela, die Erdschlange, daß sie dabei hilft. Ja?“


„Ja, gut – ich versuch's.“


Mana goß diesmal nur wenig Wasser auf die Steine.


Als nächste sprach Linnan, Marans Mutter.


„Weiße Kuh, bitte beschütze meine Familie und das ganze Dorf. Ho!“


Nun war Maran an der Reihe. Er war ein bißchen unruhig und wußte nicht so recht, wie er das sagen sollte, was er fühlte – und er war auch sonst nicht derjenige, der viel redet. Er hatte schon eine ganze Weile geschwiegen, aber die anderen warteten geduldig darauf, daß er zu sprechen begann. Da sah er wieder verschwommen das Bild des Mannes mit der Kornkrone vor sich und irgendwie machte ihm das das Sprechen leichter.


„Danke, Mutter Erde, daß ich hier in Deinem Bauch sein kann. Dich, Wambli, möchte ich bitten, mir alle Dinge zu zeigen, die für mich wichtig sind, und mir zu helfen, sie auch zu verstehen. Und Wadan-Wer, Großes Geheimnis – bitte hilf mir, das Herz aller Dinge sehen zu können. … Und Danke … für alles! Ho!“


Nach einer Weile des Schweigens begann Mana zu sprechen – die letzte in der Runde, die mit dem Feuermann begonnen hatte und nun mit der Wasseraufgießerin endete.


„Ich danke euch allen, daß ihr gekommen seid – meine Verwandten aus dem Dorf und euch vier Tieren, Mutter Erde und Vater Sonne und Dir, Großes Geheimnis. Helft allen, ihren Weg zu finden und in unserer Sippe einen Platz zu haben, an dem sie gedeihen können. Ho! …


Fani?“


„Ja?“


„Geht es Dir besser?“


„Ja – Sintela hilft mir. … Danke.“


„Gut.“


Mana begann wieder das Lied der Herz-Sonne zu singen und die anderen stimmten mit ein. Das Lied klang nun sehr viel kraftvoller als die beiden vorigen Male – so als ob alle eine etwas freiere Stimme hätten. Einmal konnte Maran sogar Fanis Stimme heraushören, obwohl Fani doch immer ziemlich leise sprach und sang. Die Schlange schien ihr gut zu tun.


Schließlich endete das Lied der Herz-Sonne.


„Brag?“


„Ja?“


„Hilf mir, den Eingang zu öffnen. Und hol noch einmal acht Steine … nein, lieber neun Steine – das paßt besser.“


Maran sah, wie Fani ein bißchen ängstlich auf die glühenden Steine blickte, die Brag hereinbrachte, während Sama seine Hände ausstreckte, um die Hitze der glühenden Steine besser zu spüren.


Als alle Steine in der Grube lagen und der Eingang wieder verschlossen war, begann Mana wieder das Lied an Mutter Erde zu singen, das von dem Fluß des Lebens erzählte.


Als das Lied geendet hatte, sprach Mana: „Spürt euren Leib … spürt die Erde, auf der ihr sitzt … spürt die Wärme in der Hütte … spürt die Arme und Beine von denen, die neben euch sitzen … spürt euren Atem … seid einfach da und seht, was ist … was in euch ist und was rings um euch ist … Wenn ihr ganz angekommen seid, dann sagt 'Ho!'.“


Maran spürte seinen Leib … er prickelte an manchen Stellen sonderbar – so als ob sich da etwas lösen würde und wieder fließen wollte … er spürte, wie er Anstrengungen losließ und einfach dasaß und es still in ihm wurde … keine leere Stille, sondern eine erfüllte Stille … da war eine Stille, die ein Lächeln in sich trug …


Als die meisten ihr „Ho!“ gesagt hatte, sagte auch Maran „Ho!“, obwohl er die ganze Nacht hier so hätte sitzen bleiben können.


Schließlich stimmte Mana ein neues Lied an: eine kurze Strophe, die sich an das Große Geheimnis in allen Dingen wandte.


Dann sprach Mana: „Wer noch etwas sagen möchte, kann das jetzt tun.“


Sama sprach sofort: „Danke für das Feuer und die Hitze, Sintela und Vater Sonne!“


Nach einer kurzen Pause sagte die alte Taglane: „Danke für das, was ich eben gesehen habe – wo ich nach Kräutern suchen muß. Ho!“


Als sonst niemand mehr etwas sagte, sprach Mana:


„Danke Sintela, Große Schlange, daß Du mit Deinem Wissen über verborgene Dinge zu uns gekommen bist.


Danke Wambli, Großer Adler, daß Du uns etwas von Deinem Weitblick gebracht hast.


Danke Matto, Großer Bär, daß Du uns Standfestigkeit lehrst.


Danke, Mamta, Große Kuh, daß Du unsere Gemeinschaft gedeihen läßt.


Danke, Ma-Vana, Mutter Erde, daß Du uns in Vertrauen trägst.


Danke, Sa, Vater Sonne, daß Du uns lehrst, Verantwortung für unser Leben zu tragen.


Danke, Wadan-Wer, Großes Geheimnis, daß Du in allen Dingen bist und alle Dinge lebendig sein läßt. …


Danke. … Ho!“


Alle antworteten mit einem „Ho!“


Nach einer kurzen Pause begann Mana wieder das Lied über die Herz-Sonne zu singen.


Als sie geendet hatten, reichte Mana Maran die Hand und er ergriff die Hand seiner Mutter, die rechts neben ihm saß. Als die Bewegungen in dem Kreis aufhörten und der Hände-Kreis zur Ruhe gekommen war, sprachen alle gemeinsam: „Willkommen, alle meine Verwandten!“


Mana öffnete die Decken über dem Eingang. „Wer hinausgehen möchte, kann das jetzt tun – wer noch hier drinnen bleiben möchte, kann das auch tun, solange er will.“


Brag und Fani gingen sofort hinaus – Brag ging zu dem Feuer, um zu schauen, wie es dort stand und legte etwas Holz nach; Fani war vermutlich froh, daß sie aus der Hitze hinausgehen konnte. Nach und nach gingen noch einige hinaus. Sama hatte sich gemütlich ganz nah an die Steine-Grube in der Mitte der Hütte gelegt und genoß die Wärme der Steine. Maran saß noch eine ganze Weile da und war einfach da ohne viel zu denken oder zu fühlen … es war einfach gut so.


Als er schließlich auch hinaus ging, lag nur noch Sama in der Schwitzhütte. Er sah auch nicht so aus, als ob so bald hinausgehen würde.


Mana, Brag und Linnan saßen mit den anderen, die in der Schwitzhütte gewesen waren, und mit einigen anderen aus dem Dorf rings um das Feuer oder lagen einfach auf der Erde. Einige hatten sich wieder angezogen, andere waren noch nackt.


Maran blickte auf seine Eltern. Sein Vater war kräftig und muskulös, aber er hatte ein kleines Bäuchlein bekommen – das war neu. Sein Haar war dunkel, aber ein bißchen schütterner als früher. Linnan war schlank und schön wie immer mit ihrem langen, zu Zöpfen geflochtenem Haar, ihren großen Brüsten und ihrer freundlichen, aber bestimmten Art. Sie war stets sorgfältig gekleidet und Maran hatte sich schon oft gewundert, wie sie bei all der Arbeit, die sie daheim und im Dorf verrichtete, immer solch saubere Röcke und Hemden haben konnte. So mancher Mann im Dorf blickte sich nach ihr um, wenn sie vorüberging, aber Brag lachte nur darüber – er hatte selber einen guten Blick für schöne Frauen.


Die Frühlingsluft war warm und das Feuer brannte noch immer – zwar mit kleineren Flammen, aber noch mit reichlich Glut.


Maran setzte sich an das Ufer des Baches und blickte auf die Wellen, in denen sich das Licht des Vollmondes spiegelte. Nachdem er dort eine ganze Weile gesessen hatte und die Stimmen am Feuer allmählich lauter geworden waren, ging auch er zum Feuer zurück, zog sich wieder an und setzte sich zu den anderen, die inzwischen Brot und Käse und Äpfel aßen und Wasser tranken.


Mana blickte zu ihrem Enkel hinüber und reichte ihm einen Tonbecher voll Wasser: „Hier, trink etwas – das tut gut nach dem Schwitzen.“


Maran nahm den Becher und trank. Er dachte über die Schwitzhütte nach und in ihm stiegen ein paar Fragen auf. Er ging hinüber zu seiner Großmutter und setzte sich neben sie.


„Na? Du siehst aus, als ob Du ein paar Fragen hättest. Ich kenne doch Dich und Deinen neugierigen Geist!“


„Hm, ja … Warum machst Du die Schwitzhütten immer an Vollmond? Das ist doch so, oder?“


„Ja, das ist so. An Vollmond tanzt Mea am wildesten – da ist die ganze Lebenskraft in Anspannung und das macht es einfacher, Dinge zu verändern. Und darum geht es ja meistens: Dinge zu verwandeln oder Dinge gedeihen zu lassen – was ja meistens auch eine Verwandlung ist.“


„Dann habe ich noch ein Frage: Als wir das Holz in die Feuergrube geschichtet haben und dann den kleinen Hügel aus den Steinen, die dann später geglüht haben, auf dem Holz in der Grube errichtet haben, da hast Du die acht Salbei-Beutelchen aus der vorigen Schwitzhütte genommen und sie genauso auf die Steine gelegt, wie sie in der Schwitzhütte gehangen haben. Und Du hast auch die Schnur mit den hundertundacht roten Salbei-Beutelchen aus der Schwitzhütte geholt und sie um die Steine gewickelt. Warum machst Du das so?“


„Das hat zwei Gründe. Zum einen sind die Beutelchen so etwas wie eine Nabelschnur zwischen der letzten und der heutigen Schwitzhütte.“


„Aber dann könnte man doch die Beutelchen einfach immer in der Schwitzhütte hängen lassen – irgendwann wäre sie dann voll von Salbei-Beutelchen.“


„Ja, das könnte man so machen, aber es gibt ja noch den zweiten Grund. Alle Dinge wandeln sich – Leben ist Wandel, Weiterentwicklung, Loslassen von Altem, Ergreifen von Neuem … Leben ist immer im Hier und Jetzt, und Leben ist niemals gleich. Daher würde die Lebenskraft in der Schwitzhütte erstarren, wenn wir alle Beutelchen immer in ihr hängenlassen würden. Wenn wir sie jedoch verbrennen, geht ihre Lebenskraft in die Steine über und die Glut der Steine geht dann in uns über, wenn wir in der Hütte in der Hitze der Steine sitzen. So geht die Lebenskraft in den Salbei-Beutelchen nicht verloren, aber kann sich weiterverwandeln und weiterentwickeln.“


Maran schwieg einen Augenblick.


„Singst Du deshalb mit uns jedesmal, wenn die Steine in die Schwitzhütte kommen, als erstes das Lied von dem Fluß des Lebens und von Mutter Erde?“


„Das habe ich so gelernt … aber Du hast recht, das paßt so zusammen. … Da habe ich jetzt von Dir etwas Neues über die Schwitzhütte gelernt.“


Mana lächelte Maran zu und Maran errötete.


„Ehm … ich habe noch mehr Fragen …“


„Dann frag – schließlich stellst Du gute Fragen.“


„Warum werden die Stäbe der Schwitzhütte in genau dem Muster zusammengebunden, wie Du das machst? Einfach damit es haltbar ist?“


„Ja, das ist der einzige Grund – zumindestens der einzige Grund, den ich kenne.“


„Und warum sitzt der Wasseraufgießer, wenn man von außen schaut, innen rechts neben dem Eingang und der Feuermann innen links neben dem Eingang?“


„Nun ja, der Feuermann sollte am Eingang sitzen, damit er leicht raus und rein kann. Und da wir in der Schwitzhütte immer im Sonnenlauf gehen und alles in der Schwitzhütte mit den glühenden Steinen beginnt, ist es passend, daß der Feuermann oder die Feuerfrau dort am Anfang dieses Kreises sitzt – also innen links am Eingang. So genau habe ich mir das bisher aber auch noch nicht überlegt gehabt. Und der Wasseraufgießer? Nun ja, bei manchen Schwitzhütten ist niemand draußen und da muß er sich selber neues Wasser holen, wenn sein Wasserkrug leer ist.“


„Wenn die vier Tiere aus den vier Richtungen kommen, sollten sich dann nicht diejenigen, die in die Schwitzhütte gehen, dorthin setzen, wohin das Tier kommt, dessen Hilfe sie brauchen?“


„Das stimmt schon, aber darüber brauchen wir nicht nachzudenken – Mea führt uns schon dorthin, wo unser Platz ist. Die Lebenskraft lenkt uns dorthin, wo wir am besten gedeihen können – oder wo wir etwas sehen könne, das wir vielleicht lieber gar nicht sehen wollen. Nur bei Heilungs-Schwitzhütten setzt oder legt sich der Kranke auf die Seite der Schwitzhütte, von der das Tier kommt, dessen Hilfe er braucht.“


„Hm, ja … Und der Gruß? Mit 'Verwandten' sind die Familie und das Dorf, aber auch die Götter und Geister und die Vierbeiner, die Gefiederten, die Kriechenden, die Sechsbeiner und das Stehende Volk des Waldes gemeint, oder? Das sind alles die Verwandten, die da gegrüßt werden, nicht wahr?“


„Ja, in ihnen allen fließt dieselbe Lebenskraft – wir sind wie ein einziger großer Leib und Mea ist der Lebenskraft-Leib von uns allen zusammen. Deshalb sind wir alle Verwandte – Mea ist wie das Blut, das durch unseren gemeinsamen Leib fließt.“


„Und Wadan-Wer ist dann die gemeinsame Seele von uns allen? Heißt er deshalb 'Großes Geheimnis'?“


„So habe ich das noch gar nicht betrachtet, aber das kann man so sagen … ja, das ist schon gut beschrieben. …


Hm … bist Du jetzt einfach nur so neugierig wie immer? Oder willst Du auch einmal Schwitzhütten leiten?“


„Was? Ich? Ich weiß nicht, ich kenne doch noch fast gar nichts vom Leben und von der Welt – wie soll ich da Schwitzhütten leiten? Und muß man dazu nicht ein Schamane sein?“


Mana lachte freundlich und legte ihren Arm um Maran: „Natürlich kannst Du jetzt noch keine Schwitzhütte leiten, aber wenn ich Dich so höre, bist Du jemand, der diesen Dingen auf den Grund gehen will – und die meisten, die das Herz dieser Dinge gefunden haben, wollen ihr Wissen nicht für sich behalten, sondern es auch anderen zeigen.“


So hatte Maran das noch nie betrachtet und er schwieg eine Weile und blickte dabei in das Feuer.


Als Sama aus der Schwitzhütte kam, winkte Mana ihm zu und er kam zu ihr und setzte sich auf der anderen Seite neben sie.


„Sama, wenn Du es so gerne warm hast, dann könntest Du Sintela bitten, das Feuer in Dir zu wecken – vielleicht schläft es in Dir ja noch, auch wenn es in Deiner Esse glüht.“


„Und wie geht das?“


„Bitte die Schlange einfach bei der nächsten Schwitzhütte, Dir das Geheimnis des Feuers zu zeigen.“


„Du kannst es mir nicht verraten? Du kennst es doch sicherlich, oder?“


„Ich denke, es wird wirksamer sein, wenn die Schlange es Dir selber zeigt. Sie weiß, wie Du es am einfachsten finden kannst – das weiß ich nämlich nicht. Wenn ich das wüßte, hätte ich es Dir schon längst gesagt.“


„Ja … Danke für den Rat, Mana. Und Danke für die Schwitzhütten, die Du für uns leitest – das ist immer wieder ein große Wohltat. Danach bin ich wieder mehr bei mir und weiß wieder besser, wer ich bin und fühle mich ausgeruht und genährt. … Und jetzt muß ich ein wenig essen.“


Sama stand auf und ging zu dem Felsen, auf dem das Brot, der Käse und die Äpfel lagen.


„Mana?“


„Ja, Maran?“


„Als Du uns gesagt hast, daß wir den rufen sollen, der uns gerade am meisten helfen kann, habe ich etwas gesehen.“


„Schön … und Du hast eine Frage dazu?“


„Ja.“


„Dann schau zuerst, ob es sich gut anfühlt, davon zu erzählen oder nicht.“


Maran hielt einen Augenblick inne. Dann sagte er: „Doch, Dir kann ich es erzählen.“


„Was ist es denn?“


„Ich habe einen Mann gesehen, aber ich weiß nicht, wer er ist. Er hatte Hörner und eine Krone aus Korn und zwei Federn und an der Krone war vorne eine Schlange. Er trug einen Dreschflegel und einen Hirtenstab und hatte die Arme gekreuzt. Um seine Augen war etwas gemalt und er trug ein weißes Tuch als Kleidung.“


„Hm … hat er etwas gesagt oder getan oder Dir etwas gezeigt?“


„Nein.“


„Diesen Mann kenne ich auch nicht und ich wüßte auch nicht, wer ihn kennen könnte. Aber die Korn-Krone, die Hörner und der Dreschflegel lassen mich vermuten, daß er ein Korngott gewesen ist – so wie unser Asar.“


„Wie sieht denn Asar aus?


„Er hat die Gestalt eines Mannes – nicht jung und nicht alt – mit Stierhörnern an seinem Kopf und Kornhaaren und er trägt eine flache Schale aus Weidenzweigen, in der Brot, Äpfel, Birnen, Haselnüsse und Käse liegen.“


„Das war nicht Asar, den ich gesehen habe.“


„Aber vielleicht so etwas wie ein Bruder von Asar?“


„Hm, ja … das könnte sein. Dann könnte ich ihn 'Asar-Bruder' nennen.“


„Du brauchst ihm keinen Namen zu geben – er wird sicherlich schon einen Namen haben. … Aber wenn Du ihn ansprechen willst, ist 'Asar-Bruder' sicherlich ganz hilfreich.“


„Warum sollte ich ihn ansprechen wollen?“


„Nun ja, wenn er Dir in Deiner ersten Schwitzhütte erschienen ist, wird er eine Bedeutung für Dich haben und vielleicht willst Du ihn ja irgendwann einmal danach fragen …“


„Ja … mal schauen … Danke, Großmutter.“


Mana lächelte ihrem Enkel zu und wandte sich dann an Fani, die sich zu ihr gesetzt hatte. Als Fani nur schweigend dasaß, warf Mana Maran einen bedeutungsvollen Blick zu. Er verstand sie und stand auf und setzte sich auf einen anderen Platz am Feuer.


Da hörte er Krad, der in der Nähe saß, sich damit brüsten, daß er in der Schwitzhütte jedesmal Agrak sah, den Wildnisgott und Herrn der Tiere.


„Agrak ist der Stärkste aller Götter! Und er kann den vier Tieren befehlen, denn er ist ja der Herr der Tiere. Und er tötet jeden Herbst bei der Ernte den Korngott Asar. Agrak ist der Größte und ich stehe unter seinem Schutz! Ha! – und Agrak hat den größten Penis aller Männer … und Asar den kleinsten. Nein, Asar hat auch einen großen, aber nicht so groß wie der von Agrak, denn Agrak hackt ihm ja jeden Herbst auch den Penis ab, wenn er den Korngott beim Sensen zerstückelt und ihn dann beim Dreschen noch einmal verprügelt.


Gut, daß ich nicht zum Clan des Asar gehöre! Wär das peinlich! Asar ist der Clan der Schwachen, die immer verdroschen werden und die nie eine Frau auf ihr Lager kriegen!“


Da blickte Sama zu Krad hinüber: „Nun laß mal gut sein. Wenn Asar nicht wäre, gäbe es kein Korn und dann gäbe es nichts zu essen.“


„Agrak kann jagen – er ißt eh lieber Fleisch als Brot. Getreide ist was für zarte Rehe – Agrak ißt lieber Reh-Lende als halb angekohltes Brot!“


„Gib Ruhe, Krad! Sonst kann es sein, daß Dich heute Nacht Wazlan mit seinem großen Schmiedehammer besuchen kommt!“


Da lachten einige der Umstehenden und Krad gab erst einmal Ruhe.


Maran stand auf und ging wieder zum Bach hinunter und setzte sich alleine auf einen Felsen am Ufer. Er lauschte dem Plätschern des Wassers und dachte nach.


„Ist Asar-Bruder wirklich Asars Bruder? Heißt das, daß ich ständig von anderen verprügelt werde und immer anderen gehorchen muß? Krad gehörte zum Agrak-Clan – das paßt wie die Faust aufs Auge! Und wie oft hat er mich schon verspottet, getreten oder sonst wie gedemütigt – das ist das, was Krad am liebsten tut … Soll das immer so weitergehen? Bin ich denn ein Stück Holz, auf dem man immer herumhackt?


Aber Asar ist friedlich, Asar ist kein Kämpfer – und dann wird auch Asar-Bruder wohl kaum anders sein. … Und Urat, meine jüngere Schwester ist ja auch fast wie jemand vom Agrak-Clan – ständig muß sie bestimmen und hat bei allem das Sagen … Zum Glück ist meine kleine Schwester Salge nicht auch so! Und mein kleiner Bruder Angan? Der ist der Spaßvogel, der Narr in der Familie – immer hat er Unsinn im Kopf, aber alle mögen ihn.


… Asar … oder Asar-Bruder … Warum gerade dieser Clan? Warum soll ich gerade zu denen gehören, die immer verprügelt werden? Wozu war die Schwitzhütte gut, wenn sie mir Asar zeigt?


Aber wie hat sich die Begegnung mit Asar-Bruder angefühlt? Eigentlich wie ein Versprechen, wie ein Geheimnis … Aber die Entdeckung eines Geheimnisses, das zeigt, daß ich mein ganzes Leben lang verprügelt werden soll und immer der letzte im Rudel sein soll – wozu soll das gut sein?


War Asar ein Einzelgänger? Ich habe nur wenige Freunde … nur Radalf aus der Nachbarhütte …


Stimmt das eigentlich alles? Gibt es überhaupt Clane?“


Maran dachte immer wieder über das nach, was er in der Schwitzhütte erlebt hatte und womit Krad sich gebrüstet hatte, aber schließlich begannen seine Gedanken zu kreisen und wurden wirr …


Nach einer Weile saß er gedankenverloren am Bach und begann mit einen Stöckchen in dem Ton am Bachufer, den er glattgestrichen hatte, zu zeichnen. Er hatte nichts Bestimmtes zeichnen wollen, er hatte das Stöckchen in die Hand genommen und mit dem Zeichnen begonnen, ohne es selber so recht zu merken.


Nach und nach bildete er die Schwitzhütte nach, das Muster der zusammengebundenen Äste, die Stein-Grube, den Herz-Hügel, die Feuer-Grube, die Haare von Mutter Erde und die vier Symbole der Himmelsrichtungen.


Schließlich blickte er zum Vollmond empor. „Weißt Du, was das alles soll?“


Aber der Vollmond schien nur gelassen auf Maran und die Schwitzhütten-Zeichnung herab und sagte nichts.
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- Kapitel 2 -


Dinkel und Distel


Seit der Schwitzhütte zur Tagundnachtgleiche im Frühjahr waren drei Monde vergangen und das Korn auf den Feldern, die oberhalb des Dorfes am Bachufer lagen, war schon fast reif.


Maran ging bachauf um seinen Freund Radalf bei der Feldwache abzulösen und den Nachmittag zu übernehmen.


„Wie war's heute morgen? Viele Rehe oder Wildschweine?“


„Nein – es war ruhig. Nur ein paar Hasen haben versucht, Dinkel zu stehlen. Ich habe sie leider verfehlt – sie waren zu weit entfernt für meine Pfeile.“


Radalf hob seinen Bogen und seine Pfeile hoch und betrachtete sie.


„Vielleicht brauche ich mal einen stärkeren Bogen – diesen hier kann ich inzwischen mit Leichtigkeit spannen. Dann könnte ich die Hasen erwischen. … Na, dann wünsche ich Dir mal eine ruhige Feldwache – und hoffentlich scheint die Sonne nicht zu heiß. Heute sind nur wenig Wolken am Himmel. Bis später dann!“


„Bis später, Radalf!“


Maran kletterte auf die alte Weide, die oben drei Äste hatte, auf denen man bequem sitzen und das Kornfeld überblicken konnte.


Einige Vögel zwitscherten in den Büschen am Waldrand jenseits des schmalen Wiesenstücks, der das Kornfeld vom Wald trennte, und oben am Himmel kreiste ein Mäusebussard, der ab und zu mit seinem Schrei die sommerwarme Stille unterbrach.


Maran blickte den Bach entlang in die Richtung seiner drei Quellen, die weiter oben in den Bergen lag. Gleich hinter den Kornfeldern lag der See – die Sonne glitzerte auf den kleinen Wellen, wenn der Wind seine Oberfläche kräuselte. Maran ging innerlich den Bach aufwärts bis zu seinen Quellen und dann wieder abwärts bis weit unterhalb des Dorfes, wo er sich mit dem Weidenbach vereinte, der von oben von dem Wildbach-Dorf und vom Weidenbach-Dorf herabkam.


Auf der anderen Seite des Baches konnte er den Pfad sehen, der über die Berge zu den beiden anderen Dörfern hinüberführte. Manchmal erzählten die Älteren im Dorf von anderen Dörfern in den Bergen, aber wo die lagen, wußte Maran nicht.


Was es wohl noch jenseits der Drei Dörfer gab? Worauf schien die Sonne wohl gerade jetzt noch alles? Und wo war der Wind schon überall vorübergeweht, der jetzt sanft über Marans Gesicht strich?


Maran war ganz in seinen inneren Bildern versunken, in die Betrachtung der inneren Landkarte, die er von den drei Bächen und den Drei Dörfern in sich trug, als er plötzlich aufschreckte und sah, daß drei Rehe aus dem Wald getreten waren und sich offenbar an dem Korn vergreifen wollten. Ein lauter Schrei von Maran genügte jedoch um sie zu vertreiben. Bei Wildschweinen klappte das nicht immer, aber Rehe waren scheu – selbst wenn sie hungrig waren …


Eine Weile später kam der alte Kartan vorüber und trug seine Angel und zwei Reusen mit sich. Er blickte zu Maran hinauf und rief: „Kannst Du mir noch mal eine Reuse aus Weidenzweigen flechten? Deine Reusen sind die stabilsten, die ich habe – da bleiben die Forellen auch drin, wenn sie mal drin sind.“


„Mach ich, Kartan!“


Doch bevor er Weidenzweige schnitt, um eine Reuse zu flechten, holte er aus der Tasche, die er umhängen hatte, eine hölzerne Sichel, die fast fertig war. Die scharfen, flachen Steinsplitter waren schon wie Zähne in die Kerbe in dem Holz eingesetzt und mit Birkenteer befestigt worden. Es war ein bißchen Geschick nötig, um an einem Feuer durch das Erhitzen von Birkenrinde den Birkenteer zu erhalten, aber wenn man gut schnitzte und keine großen Lücken zwischen den Steinen und dem Holz ließ, brauchte man auch nicht so viel Birkenteer. Weitblick und Geschick spart Arbeit – oder, wie Mana sagen würde: „Was der Adler im Großen sieht, braucht die Schlange nicht im Kleinen auszugleichen.“


Maran hatte den Griff in der Gestalt eines liegenden Rehbocks geschnitzt – damit der Griff nicht zerbrechlich wurde, hatte er die Gestalt nur angedeutet, aber sie war gut zu erkennen. Hoffentlich war die Sichel auch tatsächlich so scharf wie die Zähne der immer gefräßigen Rehe!


Maran mußte aufpassen, daß er beim Schnitzen immer wieder mal aufblickte – schließlich war er die Feldwache. Und alles, was die Rehe von dem Dinkel, dem Emmer und der Gerste fraßen, fehlte im Winter an Brot.


Als Maran mit dem Sichelgriff fertig war, steckte er die Sichel und sein kleines Bronzemesser, daß er von Sama erhalten hatte, in seine Umhängetasche und stieg von der Weide herab, um sich drei Dutzend dünne Äste von den Kopfweiden abzuschneiden. Dann setzte er sich wieder oben auf die Weide, von der aus er das Feld übersehen konnte und begann mit der Reuse. Erst zwei kleine Ringe, durch eine Forelle so gerade hindurchpaßte, für die Öffnungen an den beiden Enden der Reuse, und dann noch sechs große Ringe für die Röhre. Dann verband er je einen kleinen Ring und einen großen Ring mit weiteren Zweigen zu je einem einem Trichter. Am Schluß nahm Maran dickere Äste und flocht aus den beiden Trichtern und aus den vier anderen Ringen die Röhre, so daß die beiden Trichter an ihren Enden nach innen wiesen.


Danach mußte er sich noch einmal einige Weidenzweige holen, um die Reuse so dicht zu flechten, daß nur die ganz kleinen Fische durch die miteinander verflochtenen Zweige wieder hinausschwimmen konnten.


„Hey, Maran! Die Hasen fressen Dir Dein Frühstück vor der Nase weg!“


Der alte Kartan war auf dem Weg zum Dorf und hatte die beiden Hasen mit einem Steinwurf vertrieben. „Zwei Sachen auf einmal machen ist nicht so einfach, nicht wahr, Junge?“


„Ja, da war ich wohl zu sehr in das Flechten Deiner Reuse vertieft …“


„Ist sie schon fertig?“


„Noch nicht ganz. Ich bring sie Dir heute Abend vorbei, wenn ich abgelöst werde.“


„Das eilt nicht – und die beiden ersten Fische, die ich damit fange, bringe ich Dir vorbei.“


„Danke! Bis heute Abend!“


Als Maran dem alten Kartan nachsah, hörte er Ziegen meckern und sah kurz darauf auch Vana, die mit den Ziegen des Dorfes von den Wiesen unterhalb des Dorfes zurückkam. Ihr liefen bellend die Hunde des Dorfes entgegen.


Als es schon dämmrig wurde, sah Maran schließlich Krad herbeikommen, um Maran abzulösen. Krad war etwas kleiner als Maran, aber deutlich stärker. Er hatte dunkle, krause Haare und fast immer ein freches Grinsen im Gesicht.


„Na, Kleiner! Hoffentlich hast Du Dir bei der Feldwache nicht vor lauter Angst vor den großen, gräßlichen Hasen in die Hose gemacht!“


„Kannst Du das nicht mal sein lassen?“


„Du bist ja selber ein kleines Häschen, das sich nicht mal wehren kann!“


Als Maran mit der fertigen Reuse an Krad vorbeiging, trat Krad ihm auf den Fuß und lachte.


Maran sah zu, daß er davon kam, als Krad begann, seine Runden um das Feld zu drehen – des Nachts konnte man nicht einfach auf der Weide sitzen und wachen, weil man Nachts von dort aus nicht viel sehen konnte – außer wenn es Vollmond und eine klare Nacht war.


Am Ende des Kornfeldes sah Maran einige Disteln in dem Korn wachsen und beugte sich hinunter und riß sie aus. „Gut – ich bin der Dinkel. Aber Du, Krad, Du bist die Distel! Aber Asar kann auch über Agrak siegen. So!“


Maran ging zu Kartans Hütte an der Bachseite des Dorfes und gab ihm die fertige Reuse. Dort traf er seine Großmutter Mana, die anscheinend etwas mit Kartan besprochen hatte und gerade fertig war.


„Kommst Du mit, Maran? Ich will Dich noch was fragen.“


„Ja, gut.“


Mana ging hinaus und Maran folgte ihr zum Bach. Sie setzte sich auf einen Felsen am Ufer und Maran setzte sich daneben.


„Ich habe die Schwitzhütten-Zeichnung in dem Ton am Bachufer gesehen. Ist die von Dir?“


„Oh – ja. Ich habe ganz vergessen, sie wieder auszuwischen.“


„Du scheinst wirklich eine Verbindung zu den Schwitzhütten zu haben – das war Deine erste Schwitzhütte und Du hast schon viel gefragt und verstanden. Mir haben Deine Symbole für die vier Richtungen auf der Ton-Zeichnung gefallen: die Sonne für den Süden, die halbe Sonne für Osten und Westen und die Mondsichel für die Nacht und den Norden – auch wenn der Mond niemals im Norden steht.“


„Oh, ja – stimmt ja … Aber man kann es verstehen, oder?“


„Ja, man versteht es.“


„Die vier Richtungen sind nicht nur der Tageslauf, sondern auch der Jahreslauf, nicht wahr? Der Osten der Sonnenaufgang und der Frühling, der Süden der Tag und der Sommer, der Westen der Abend und der Herbst und der Norden die Nacht und der Winter.“


„Ja. Und auch das Leben selber verläuft in diesem Kreis: der Morgen ist die Geburt, der Tag das Leben, der Abend der Tod und die Nacht das Ruhen der Ahnen im Jenseits.“


„Gibt es eigentlich auch Mond-Schwitzhütten?“


„Ja, die gibt es auch, aber die machen wir nur zu eher besonderen Anlässen – wobei eigentlich alle Schwitzhütten auch Mond-Hütten sind, da wir sie an Vollmond machen.“


„Wann machst Du denn Mond-Schwitzhütten?“


„Bei Heilungen, bei Schwangerschaften, bei Schwäche, bei Krankheiten – also immer dann, wenn Mea, die Lebenskraft, nicht mehr so fließt, wie es gut wäre.“


„Was hat denn der Mond mit der Mea zu tun?“


„Der Mond hat Rhythmen und die Mea hat Rhythmen. Der Mond ist milchigweiß und wenn Du Mea sehen kannst, ist sie auch milchigweiß mit einem leichten Blauschimmer. Du kannst mit Deinen Händen mit dem Mondlicht Mea aufnehmen – wenn Du willst, zeige ich Dir das demnächst mal.“


„Ja, gerne!“


„Aber der Mond hat vor allem deshalb etwas mit Mea zu tun, weil das nun mal so ist. Wenn Du aufmerksam auf den Mond, auf seine Phasen und sein Licht achtest, wirst Du sehen, daß der Mond sozusagen die Mutter der Mea ist.“


„Hm … und die Mondphasen? Der Vollmond – entspricht der dem Tag, der Neumond der Nacht, der zunehmende Mond dem Morgen und der abnehmende Mond dem Abend?“


„Ja, deshalb ruft man den Vollmond von Süden her in die Schwitzhütte – das macht man, wenn man viel Mea braucht oder wenn man eine Spannung in der Mea erschaffen oder auflösen will. Den Neumond ruft man von Norden her – wenn man Stille und Besinnung braucht. Ja – und der zunehmende Mond im Osten stärkt und baut auf, während der abnehmende Mond im Westen schwächt und auflöst.“


„Das ist ein schönes Bild mit dem Schwitzhütten-Kreis und den Tageszeiten, den Jahreszeiten, dem Lebenskreis und den Mond-Phasen. … Das heißt, die Schlange hat mit dem Tod und dem abnehmenden Mond zu tun?“


„Das ist nicht dasselbe. Die anderen vier Kreise, also die Tageszeiten, die Jahreszeiten, die Mondphasen und der Lebenskreis entsprechen sich genau – das sind alles die vier Punkte auf einem Kreis. Die vier Tiere sind mit diesen vier Punkten verwandt, aber sie sind nicht dasselbe – sie sind etwas anderes.“


„Die Ahnen erscheinen doch auch als Schlangen – das paßt doch genau zu dem Sonnenuntergang im Westen.“


„Sollten sie nicht eher im Norden sein, wo die Nacht und der Winter sind, die dem Jenseits entsprechen?“


„Hm, stimmt. … Dann sind die Schlangen in dem Schwitzhütten-Kreis also eher Jenseits-Boten oder so etwas?“


„Ja. Sie bringen die Feuer-Lebenskraft aus der Erde empor.“


„Und der Bär im Norden gehört zu den Ahnen?“


„Die Ahnen geben uns Rückhalt, damit wir aufrecht und mutig sein können.“


„Der Adler hat die Weitsicht … Warum braucht man die am Morgen?“


„Der Adler ist auch der Seelenvogel – und der wird am Morgen geboren. Und es ist nicht verkehrt, am Morgen zu sehen, was Du am Tag machen willst – dann bist Du am Abend auch dort angekommen, wo Du gerne bist.“


„Und die Büffelfrau im Süden, die die Gemeinschaft ist? Das Leben ist also vor allem Gemeinschaft?“


„Ja.“


„Ich glaube, ich verstehe, wie Du das meinst. Der Tag und der Vollmond und der Sommer und das Leben – das ist ist alles genau dasselbe, das ist alles derselbe Schritt in dem Kreislauf. Aber die vier Tiere sind kein Kreislauf – man kann aber wie eine Spinne Fäden von dem Kreislauf zu den vier Tieren weben. Dann wird das Bild noch bunter, aber auch ein bißchen ungenauer …“


Mana und Maran saßen noch eine Weile an dem warmen Sommerabend am Bach und gingen dann heim.


Als Marans Vater Brag sie sah, frug er: „Na, wo seid ihr denn gewesen?“


„Ich habe noch eine Weile mit Maran über die Schwitzhütte gesprochen.“


„Willst Du ihn zum Schamanen machen? Das geht nicht – da muß er erst den Tod erleben.“


„Aber wer neugierig ist, darf Antworten erhalten.“


„Was hast Du denn heute gemacht, Maran? Während der Feldwache, meine ich.“


„Ich habe für Kartan eine Reuse geflochten und die Sichel fertig geschnitzt.“


„Zeig die Sichel mal her.“


Maran reichte sie ihm.


„Hm … Du solltest diese Schnitzereien sein lassen – wozu soll das gut sein? Mach die Sichel lieber fester und härter. Ob diese hier lange hält, weiß ich ja nicht so recht.“


Mana nahm Brag die Sichel aus der Hand und schaute sie sich an.


Sie lächelte Maran zu: „Na, versuchst Du Dich mit Magie? Deine Sichel soll so scharf schneiden wie Reh-Zähne, nicht wahr? Das funktioniert aber erst dann richtig, wenn Du Dir dabei intensiv vorstellst, daß die Steine so scharf schneiden wie Reh-Zähne. … Und am besten schnitzt Du das auch an Vollmond – dann wirkt es noch besser.“


Brag schüttelte den Kopf. „Sicheln schneiden immer nur so gut wie die Steine in ihnen scharf sind. Ich habe noch nie den Vollmond Korn schneiden sehen.“


„Aber das die Ziegen an Vollmond mehr Milch geben, hast Du schon bemerkt, oder? Und darüber, daß Ura, die Mutter meines Mannes, an Vollmond launisch wird, hast Du Dich ja schon oft genug beklagt. Warum soll der Vollmond nicht auch die Schärfe einer Sichel fördern können?“


„Bring dem Jungen nicht zu viel von Deinen Zaubereien bei – er ist eh schon ein Träumer und braucht mehr festen Boden unter den Füßen.“


„Das wird schon werden … und jeder braucht seine eigene Art von Boden unter den eigenen Füßen. … Und da wir gerade von handfesten Dingen sprechen – ist noch Suppe da?“


„Ja, im Kessel über der Feuerstelle. Nehmt euch.“


Mana und Maran aßen an dem hölzernen Tisch auf der einen Seite des Raumes den Rest der Suppe aus Dinkel, Lauch, Kräutern und etwas Hasenbraten.


Fann, der struppige Hund der Familie lief unter dem Tisch hin und her und wartete darauf, daß jemandem etwas von dem Essen herunterfiel.


Marans Großvater Adi und sein Bruder Adlon saßen vor dem Feuer und säuberten die Pilze, die sie gesammelt hatten, wobei Adlon mal wieder von seiner Zeit unten im Tal erzählte, als er einst auf den Schiffen auf dem Großen Fluß gearbeitet hatte. Die beiden Brüder sahen sich recht ähnlich – beide waren schlank, aber kräftig, hatten eine Hakennase und früh ergraute Haare. Adlon war ein paar Jahre älter als Adi und seine Nase war noch ein wenig markanter und sein Kinn stand noch ein wenig weiter vor. Adlon war der Forschere von den beiden und Adi der Ruhigere.


Brag und Linnan saßen auf der Kante ihrer Schlafkammer. Es gab an den Wänden des Haus fünf solcher Kammern, die gerade so groß waren, daß zwei Erwachsene oder ein paar Kinder darin schlafen konnte. Der Boden der Kammer war auf Hüfthöhe und unter ihnen war Raum für Kleidung, Schuhe, Decken, Winterumhänge und ähnliches. Zum Hauptraum hin gab es nur eine Art Fenster, das man mit einer Decke zuziehen konnte, damit es in dem kleinen Alkoven die Nacht über warm blieb. Diese Decken waren jetzt im Sommer natürlich nicht nötig.


Einen dieser Alkoven hatten Brag und Linnan, den zweiten hatten Linnans Großeltern Adi und Mana, den dritten Adis Mutter Ura, den vierten Adis Bruder Adlon und den fünften teilten sich Maran, Urat, Salge und Angan. Salge und Angan waren schon in dem Alkoven und Urat stieg ihnen nach, um sich den besten Platz zu sichern – das war inzwischen schon ziemlich eng da drin und Maran schlief daher jetzt im Sommer manchmal lieber draußen in eine Decke gehüllt auf der Bank vor dem Haus.


Es war schon recht voll in dem Haus – und dann lag da auch noch ihr Hund Fann vor dem Feuer. Und die zwei Katzen suchten sich die besten Plätze, die noch übrig waren.


In den anderen Häusern des Dorfes war es nicht anders: Sie lebten alle eng zusammen, aber tagsüber waren fast alle draußen auf den Feldern oder in den Gärten bei den Häusern oder hüteten die Ziegen oder die Schafe … Nur im Winter, da war es manchmal nicht so leicht – daher gab es auch im Winter den meisten Streit. Vor allem Brag konnte ziemlich aufbrausend sein – und Marans Schwester Urat ziemlich herrisch. Aber jetzt war Sommer und alle waren eher entspannt …


*


Am nächsten Morgen kam Sama zu dem Haus von Brag und Linnan.


Linnan begrüßte ihn: „Hallo Sama – was bringt Dich so früh zu uns?“


„Ich habe den Pfahl für Maran fertig – er steht draußen.“


Linnan, Maran und Brag gingen mit Sama vor die Tür. Dort stand der Totempfahl für Maran. Es war ein einfacher Pfahl, wie er für Kinder üblich ist: So hoch wie das Kind und nur grob die Gestalt in das Holz geschnitzt, die das Kind bei seiner ersten Schwitzhütte oder in einem wichtigen Traum gesehen hat.


Maran betrachtete den Totempfahl. Asar war deutlich zu erkennen. Er stand aufrecht, hatte zwei Stierhörner und nach oben stehende Kornhaare und hielt in seinen Händen einen Brotlaib und einen kleinen Käselaib. Die Hörner waren mit Roter Beete gefärbt und das Korn mit gelbem Lehm. Das Hemd und die Hose, die Asar trug, war mit Pflanzen grün gefärbt worden.


Die Pflanzenfarben und die Erdfarben würden nicht lange halten, aber Maran gefiel der Totempfahl.


Sama blickte Maran an: „Was hältst Du von Deinem Asar?“


„De gefällt mir wirklich gut. Aber ich glaube, ich gehöre eher zu Asar als daß Asar 'mein Asar' ist.“


Da lachte Sama: „Man hört gleich, daß Mana Deine Großmutter ist, Kleiner! Dann grab ihn jetzt mal neben den anderen Totempfählen vor eurem Haus ein.“


Maran holte einen angespitzten Stock und das Schulterblatt eines Rehs und begann die Erde zu lockern und auszugraben. Schließlich war das Loch tief genug, daß der Pfahl sicher in ihm stehen konnte. Sama hatte den unteren Teil des Pfahls mit Birkenteer bestrichen, damit er nicht so schnell faulig wurde.


Dann schob Maran einen Teil der ausgehobenen Erde wieder in den Spalt, der rings um das Holz offen geblieben war, und trat sie fest.


Brag betrachte die Totempfähle neben der Haustüre. „Jetzt sind es schon acht Pfähle. Der Mutter-Erde-Pfahl unserer Sippe, Uras Gemse-Totem, Adis Fischotter-Totem, Manas Mondfrau-Pfahl, Adlons Fuchs-Totem, mein Kernar-Pfahl, Linnans Kuh-Totem und nun noch Dein Asar-Pfahl, Maran.“


Brag betrachtete einen Augenblick lang den Pfahl des Korngottes Asar, dann strich er mit der Hand über seinen eigenen Pfahl, der den Ziegenbockgott Kernar darstellte.


Dann sprach er eher zu sich selber: „So langsam wird das Holz mürbe, obwohl es Lärche ist … Werde ich allmählich älter?“


Dann wandte er sich an Sama: „Das nächste Reh, daß ich erlege, ist für Dich, für Deine Schnitzerei. Aber es kann noch ein paar Tage dauern, bis ich dazu komme, in den Wald zu gehen, Sama.“


„Ich freue mich schon! Ein Rehbraten ist eine angenehmen Abwechslung zu der Suppe aus Dinkel und Möhren, die es fast jeden Tag gibt. Ich muß den alten Kartan mal fragen, ob er nicht mal eine Forelle für mich hat. Vielleicht braucht er ja etwas Geschnitztes oder Getöpfertes.“


„Ich könnte Dir eine Reuse aus Weidenzweigen flechten, Sama. Dann kannst Du Dir Deine eigenen Forellen fangen.“


„Nein, laß mal, Maran. Aber Danke! Weißt Du – ich habe schon so viel zu tun, da kann ich nicht auch noch nach einer Reuse im See schauen. Dann bis bald, meine Verwandten! Möge Mea euch erfüllen und möge euch die Sonne euch scheinen!“


„Und möge Dein Weg frei von Steinen und Wölfen sein!“


Als Sama gegangen war und auch die anderen wieder im Haus waren, stand Maran noch eine Weile vor seinem Totempfahl und betrachtete Asar und er mußte lächeln.


Doch da erklang hinter ihm eine Stimme, die er nur zu gut kannte: Krad.


„Na, Du Schwächling! Du gehörst tatsächlich zum Asar-Clan?! Und Du schämst Dich nicht, das auch noch zu zeigen?!“


„Krad! Halt's Maul!“


„Weißt Du, was Agrak tut? Er tötet Asar jedes Jahr im Herbst. Da wäre es doch naheliegend, wenn Agrak Asar braten und verspeisen würde – sofern Asar-Fleisch überhaupt genießbar ist. Das wäre doch sehr gnädig von Agrak, nicht wahr? Dann hätte Dein Sterben in jedem Herbst endlich ein Ende! Vielleicht läßt sich Asars Blut ja sogar trinken … aber mir würde davon bestimmt so übel werden, daß ich kotzen müßte!“


„Wie wär's, wenn Du Dich mal um Deinen Kram kümmern würdest?!“


Da begann Krad einen Singsang: „Asar, Asar, das Brot des Dorfes! Alle fressen Asar, alle trinken Asar!“


Da schoß Wut in Maran hoch und er griff nach Krad, doch Krad war stärker und schneller und schlug Maran ins Gesicht und warf ihn zu Boden. „Da gehörst Du hin: in die Erde wie das Korn im Frühjahr.“


Krad hielt Maran fest, soviel Maran sich auch wand und zappelte.


„Nur leider kommst Du ja immer wieder. Nun ja, dann kann ich Dich jeden Herbst aufs Neue töten. Das hat ja auch was für sich.“


Da kam Brag aus dem Haus und brüllte: „Was ist hier los?“


„Maran hat mich beleidigt und angegriffen!“


„Das stimmt gar nicht! Krad hört nicht auf, über Asar zu spotten!“


„Auseinander, ihr zwei! Und Du, Krad verschwinde!“


Krad und Maran erhoben sich. Krad grinste Maran an und sang ganz leise, sodaß nur Maran es hörte: „Asar, Asar …“ und ging dann fort.


Brag blickte Maran streng an: „Du solltest endlich mal lernen, Dich richtig zu wehren. Du bist doch kein Schwächling! Was soll nur aus Dir werden!?“


Dann ging er wieder ins Haus und kam kurz darauf wieder mit seinem Bogen und seinen Köcher mit Pfeilen hervor und machte sich auf den Weg in den Wald.


Gleich danach kam Mana heraus und frug Maran: „Kannst Du mir heute beim Kräutersammeln helfen?“


„Ja, ich komme mit.“


Sie gingen um das Haus herum und dann über den Dorfplatz, in dessen Mitte eine große, alte Linde stand. Rings um den Platz standen ungefähr zwei Dutzend Hütten und dahinter noch ein zweiter Kreis von Hütten, zu denen auch das Haus von Marans Familie gehörte. Vor jedem Haus standen die Totempfähle der Männer und Frauen, die in dem Haus wohnten.


Mana blieb auf dem Dorfplatz stehen. „Nun hast auch Du einen Pfahl, Maran.“


„Und ich habe auch gleich Schläge von Krad bekommen.“


„Ja, so ist Krad nun mal. Schau, da drüben – da steht sein Totempfahl: Agrak der Starke, wie Krad ihn so gerne nennt.“


„Mir wäre es lieber, wenn niemand wüßte, daß Asar mein Totem ist … auch ich selbst nicht. Wozu ist das gut, wenn man deshalb nur verspottet wird?“


„Krad wird immer spotten – dafür braucht er nicht zu wissen, daß Du zum Clan von Asar gehörst. … Und zeige immer, wer Du bist; sei aufrichtig und aufrecht – wie willst Du sonst gedeihen können? Komm, laß uns weitergehen.“


Sie gingen über den Dorfplatz und zwischen den Häusern auf der anderen Seite hindurch und dann zum Bach hinüber.


Während sie den Pfad am Bach entlang abwärts gingen, frug Mana Maran: „Hast Du mal über die Richtigkeit nachgedacht?“


„Hm … noch nicht so richtig. Warum?“


„Weil die Richtigkeit alles an den rechten Ort stellt.“


„So ganz verstehe ich das nicht.“


„Jeder und alles hat seine eigene Richtigkeit – auch wir in unserem Dorf. Und auch die Gemeinschaft hat ihre Gesamt-Richtigkeit. Die Richtigkeit der Natur ist der Tageslauf und der Jahreslauf und die Mondphasen. Es führt zu nichts, sie zu ignorieren: Du brauchst im Sommer kein Feuer, um Dich warmzuhalten, und wenn Du im Schnee aussäst, freuen sich nur die Krähen. Man muß die Richtigkeit kennenlernen und sie nutzen – dann gedeiht das Leben.“


Mana hielt an einer Gruppe von jungen Birken an. „Hier, pflück ein paar Handvoll Birkenblätter – hier diesen Beutel voll brauche ich.“


Während sie pflückten, frug Maran: „Kannst Du mir noch mehr über die Richtigkeit erzählen?“


„Man gedeiht nur, wenn man die eigene Richtigkeit lebt. Und die eigene Richtigkeit ist das eigene Totem, der eigene Clan. Und Du, Maran, kannst nur gedeihen, wenn Du Asar hinter Dir stehen hast und auf seine Worte und Taten achtest.“


„Aber er sagt und tut doch nichts! Nur Krad tut etwas.“


„Das wird schon kommen, daß Du Asar hören kannst.“


„Ich weiß nicht … ist das wirklich so richtig mit der Richtigkeit, wie Du sagst?“


„Schau: Wie muß die Achse der Töpferscheibe sein?“


„Gerade und in der Mitte.“


„Und wo müssen die Löcher einer Flöte sein?“


„An den richtigen Stellen.“


„Wie muß ein Kanu sein?“


„Stabil und gut mit Birkenteer abgedichtet.“


„Wie muß das Dach sein?“


„Fest und regendicht.“


„Wie muß das Messer sein?“


„Scharf und fest.“


„Wann mußt Du säen?“


„Zum richtigen Zeitpunkt, der bei jedem Korn und bei jedem Gemüse und jedem Kraut anders ist.“


Mana blickte in den Beutel, den sie mit Birkenblättern füllten. „Das reicht mit den Blättern. Laß uns weitergehen – dort weiter oben stehen ein paar Linden. Ich brauche die Blüten, wenn jemand eine Erkältung oder Fieber bekommt. Und meinem Mann Adi helfen sie auch, wenn ihn mal wieder sein rechtes Knie plagt.“


Mana verschnürte den Birkenblätter-Beutel und stieg dann zusammen mit Maran den flachen Hang zu den Linden hinauf.


„Kannst Du sehen, Maran, daß alles seinen Ort und seine Art und seinen Platz hat?“


„Ja.“


„Und daß der richtige Ort, die richtige Weise, die richtige Zeit für jeden anders sein können?“


„Ja … leider. Für Krad ist also Gemeinheit die Richtigkeit?“


„Er gehört zu Agrak-Clan – und das ist ein eher wilder und störrischer Clan, der gerne mal stört und widerspenstig ist … und ja, oft auch nicht sonderlich nett ist … Aber das ist nun mal deren Art.“


„Warum gibt es denn bloß diesen Clan?“


„Nun, es gibt die Wildnis … und da gibt es auch Menschen, die zur Wildnis gehören. Und da wir auf den Gärten, Feldern und Weiden inmitten der Wildnis leben, gehören sowohl der Korngott Asar als auch der Wildnisgott Agrak zu unserer Sippe. Man könnte sogar sagen, daß Agrak der größere Gott ist, weil die Wildnis viel größer und älter als unsere Häuser, Felder und Weiden ist.“


„Ja … aber schön ist das nicht!“


„Du gehörst wirklich zu Asar – Asar ist der Gott, der eng mit der Richtigkeit verbunden ist. Und die Richtigkeit läßt die Schönheit entstehen.“


„Das verstehe ich nicht.“


„Ist eine Ringelblume schön?“


„Ja.“


„Ist das Plätschern eines Baches angenehm zu hören?“


„Ja.“


„Ist der Vollmond schön anzusehen?“


„Ja.“


„Klingt eine gut gebohrte Flöte schön?“


„Kommt drauf an, wer darauf spielt – aber grundsätzlich ja.“


„Kannst Du sehen, daß Dinge, daß all diese Dinge, die Du schön und angenehm findest, ihre richtige, runde, angenehmen, vollständige Form gefunden haben?“


Maran dachte einen Augenblick nach. „Ja, ich sehe, was Du meinst.“


„Das, was wir von der Richtigkeit schon entdeckt haben und erprobt haben, ist unsere Überlieferung – das ist unser Rückhalt bei unseren Ahnen. Das, was sie erforscht und gefunden und erprobt und uns weitergegeben haben, können wir nutzen und müssen es nicht selber noch einmal neu entdecken.“


„Die Richtigkeit kann sich verändern und weiterentwickeln?“


„Nein, sie ist schon da – das Holz der Eiche ist hart und das Holz der Linde ist weich. Der Eiche und der Linde ist es egal, ob wir das wissen – sie sind einfach so. Das ist die Richtigkeit der Eiche und der Linde – aber wir können das wissen oder nicht wissen. Wir entdecken nur die Richtigkeit, die bereits da ist. Auch die Jahreszeiten und die Mondphasen sind schon da – aber wir können lernen, sie zu verstehen und zu nutzen.“


„Wenn Du das so beschreibst, klingt das ja sehr schlicht und einleuchtend und nützlich – aber daß dann so ein Krad aus dem Agrak-Clan auch richtig ist … das finde ich nicht leicht einzusehen.“


„Als vor fünf Jahren im Frühjahr ein Bär von den Bergen in das Dorf herabkam, um sich ein paar Schafe und Ziegen zu holen, waren die Männer aus dem Agrak-Clan bei den Ersten, die ihre Speere ergriffen und auf den Bären zugegangen sind.“


„Ja … ja … ja … Aber Krad ist trotzdem ein Mistkerl!“


„Komm, bei dieser Linde hängen die Zweige weit hinunter, da können wir Lindenblüten sammeln ohne auf den Baum klettern zu müssen.“


Mana öffnete einen größeren Beutel als den für die Birkenblätter und sie begannen die Lindenblüten zu pflücken. Nach und nach füllte sich der Beutel.


Mana atmete den Duft der Blüten tief ein. „Ich mag diesen süßen Honigduft der Lindenblüten!“


„Gibt es noch mehr, was Du zu der Richtigkeit sagen könntest, Mana?“


„Hm … ja … Die Richtigkeit eines Mannes oder einer Frau ist ihre Seele. Und jede Seele hat ihre eigene Farbe, ihren eigenen Klang – und das ist das Totem, der Clan. Wenn Du etwas über einen Mann oder eine Frau sagen willst, ist es am besten, zuerst zu sagen, welches Totem sie haben. Dann weiß der, der Dir zuhört, sofort, welches Wesen, welche Eigenschaften dieser Mann oder diese Frau hat. Sogar, wenn Du den Traum eines Mannes oder einer Frau deuten willst, solltest Du wissen, welches Totem er hat. Wenn eine Frau die Mondfrau als Totem hat, wird ein Kampf für sie etwas Schreckliches bedeuten und das Stillen eines kleinen Kindes etwas Gutes. Wenn Du eine Frau hast, die Agrak als Totem hat, wird sie Freude am Kampf haben und das Stillen eines Kindes vielleicht mühsam finden. Ja, und wenn Du Asar als Totem hast, magst Du den Frieden, während Krad, der zum Agrak-Clan gehört, Frieden ausgesprochen langweilig findet.“


„Das klingt ganz so, als ob es niemals wirklich Frieden geben würde …“


„Nie nur Frieden, aber auch niemals ganz ohne Frieden – es gibt den Asar-Clan und es gibt den Agrak-Clan.“


„Hm … ich weiß nicht, ob ich das wirklich gut finden kann …“


„Versteh erst einmal Deine eigene Richtigkeit. Dann kannst Du Dir anschließend die Richtigkeit unserer Sippe ansehen. Eins nach dem anderen – erst das Kleine und dann das Große, daß aus vielen kleinen Teilen besteht.“


„Ja … das ist wohl so …“


Mana betrachtete den Lindenblüten-Beutel. „Ich glaube, es reicht mit den Lindenblüten, Maran. Laß uns ein Stück am Waldrand weitergehen – dort hinten wächst das Tüpfel-Hartheu. Siehst Du da die gelben Blüten, die immer in der Mitte des Sommers blühen? Die brauche ich, wenn Adi oder sonst jemand mal wieder die Schwermut bekommt.“


Mana schnürte den Lindenblüten-Beutel zu und sie gingen am Waldrand zwischen den Felsbrocken, die hier und da lagen, entlang zu den gelben Blüten, die man schon aus der Ferne sehen konnte.


Sie hockten sich auf der sonnengewärmten Wiese nieder und begannen die Blüten des Tüpfel-Hartheus zu pflücken.


„Und das alles muß man wissen, wenn man Schwitzhütten leiten will?“


„Ja … aber am besten nicht nur dann. Wie willst Du ein guter Bauer oder Fischer oder Jäger oder Töpfer sein, wenn Du die Richtigkeit der Felder und Tiere, der Fische, der Waldtiere oder des Tons nicht kennst? Du mußt die Richtigkeit dessen, was Du nutzen willst, kennen – sonst geht das nicht.“


„Ja, das verstehe ich.“


„Und Du solltest Deine eigene Richtigkeit kennen, sonst versuchst Du Dinge zu tun, die gar nicht zu Deiner Richtigkeit passen. Ein Mann aus dem Agrak-Clan ist ein guter Jäger, aber kein guter Heiler; eine Frau aus dem Mondfrau-Clan ist eine gute Heilerin, aber keine gute Jägerin. Und ein Junge aus dem Asar-Clan wird am besten ein Kornbauer, aber kein Fischer.“


„Ist das so festgelegt? Ist das alles voherbestimmt?“


„Nun ja, Du kannst nichts daran ändern, daß Du zum Asar-Clan gehörst, aber wie genau Du das lebst, was Asar Dir in Dein Leben sendet, kann ich nicht sagen und das kann auch kein anderer vorhersagen. Das mußt Du selber herausfinden. Asar sendet Dir den Ton, aber Du mußt schauen, was Du daraus formst. Asar gibt Dir eine Flöte, aber Du mußt schauen, was Du darauf spielst. Asar gibt Dir den Wechsel von Geburt und Tod, aber Du mußt schauen, was Du daraus in Deinem Leben machst.“


„So klingt das viel besser.“


Mana und Maran pflückten eine Weile schweigend die gelben Blüten bis Mana den Beutel zuschnürte. „Ich glaube, das ist genug – ich hab noch einen Rest von ihnen daheim. … Wohin gehen wir jetzt? … Ja, da drüben zu den drei größeren Felsen da weiter unten am Hang – da wachsen Rosmarin und Thymian, wenn ich mich recht entsinne.“


Sie gingen die Hangwiese schräg hinab. Weiter unten glitzerte das Wasser des Baches in der Sonne. Drei aufgeschreckte Kraniche flogen aus dem Schilf am Bach auf und strichen über das Tal abwärts zu dem Schilfsumpf an der Stelle, wo die Wiesen endeten und der Bach in den Schatten des Waldes hinein floß.


Als sie bei den Felsen ankamen, gab Mana Maran den Thymian-Beutel und sie selber öffnete den Rosmarin-Beutel.


Mana pflückte eins der länglichen, schmalen Rosmarin-Blätter, zerrieb es und roch an ihm. „Ich habe ja auch auch einen Rosmarin-Strauch am Haus, aber der hier ist einfach kräftiger und besser …“


Nach einer Weile blickte Mana zu Maran hinüber. „Du hast mich ja nach der Aufgabe der Wasseraufgießerin in der Schwitzhütte und nach der Richtigkeit gefragt. Eigentlich ist das ganz einfach: Die Schwitzhütte soll die Richtigkeit der Männer und Frauen in ihr, wenn sie durch irgendein Erlebnis oder eine Tat gestört worden ist, wieder herstellen. Das ist die Heilung, die eine Schwitzhütte gibt. Deshalb fühlt man sich nach der Schwitzhütte rein und wie neu geboren.“


„Das ist das, was eine Schwitzhütte macht? … Ja, stimmt – das ist wirklich so… Und mir hat sie meine Richtigkeit gezeigt: Asar, also mein Totem, meinen Clan. … Ich will das Wasseraufgießen lernen! Und ich will auch noch andere Wege lernen, die Richtigkeit zu erkennen und sie wieder herzustellen!“


Mana lachte herzhaft, aber dabei sehr freundlich. „Na, das ist ja mal ein Eid und eine klare Richtung! Das ist also das, wozu Asar in Dir werden will!“


Maran war ein bißchen verlegen, daß er so spontan und heftig gesagt hatte, was er will – das war sonst gar nicht seine Art. Aber er fing sich wieder. „Ja, das ist das, was ich will. Das fühlt sich richtig an.“


Sie saßen eine Weile zwischen den drei großen Felsen und Mana lächelte Maran zu und sagte dann lächelnd, aber zugleich sehr ernst „Ich helfe Dir mit dem, was ich kann.“


„Danke, Mana.“


„Jetzt brauchen wir noch Baldrian, Melisse und Salbei … und da war doch noch etwas … ach, ja, noch Efeublätter. Und ich wollte mal schauen, ob der Blaumohn schon reif ist. Der ist allerdings nicht nur ein Heilmittel, sondern auch ein Gift.“


„Ein Gift?“


„Ja – viele Pflanzen, die eine große Wirkung bei der Heilung haben, machen krank oder töten sogar, wenn man sie auf die falsche Weise oder zu viel von ihnen nimmt.“


„Die Richtigkeit ist manchmal also auch das rechte Maß?“


„Das ist sogar ziemlich häufig so. Zuviel von etwas Gutem ist schlecht – ob das nun trinken oder essen oder schlafen oder sonst etwas ist. Ein wenig Wasser trinken ist gut – in viel Wasser ertrinken ist schlecht.“


„Dann ist Wasser an sich gar nicht gut oder schlecht und somit auch nicht richtig oder nicht falsch?“


„Wasser ist, was es ist. Wasser kann nur in Bezug auf einen Mann oder eine Frau richtig oder falsch sein.“


„Dann ist die Richtigkeit eigentlich unser Blick auf die Welt …“


„Ja, wir schauen, was uns guttut. Das ist das Richtige.“


„Und was uns nicht guttut, ist das Falsche.“


„So einfach ist das. Es ist nur nicht so einfach, herauszufinden, was gut tut und was nicht gut tut. Deshalb ist die Überlieferung so wichtig. Durch sie können wir das nutzen, was unsere Ahnen schon lange vor uns erkannt haben.“


„Dann will ich nicht nur die Richtigkeit erkennen, sondern sie auch so festhalten, daß sie nie mehr verloren geht!“


Mana schmunzelte. „Das wäre gut. Aber wie willst Du das machen? Wir lernen von unseren Eltern und Großeltern und wir haben für die wichtigeren Dinge unsere Geschichten, die wir Abends erzählen.“


„Ich weiß nicht. Aufzeichnen? In Holz schnitzen? Ich werde schon etwas finden.“


„Ich wünsche Dir viel Glück dabei – das wünsche ich Dir wirklich, mein Enkel! … Gut, dann laß uns mal weiter gehen. Wir müssen auf die andere Seite des Baches. Mal schauen, ob der Blaumohn schon reif ist. Die ganzen interessanteren Pflanzen, die auch Gifte sein können, sind erst in ein oder zwei Monden reif: der Stechapfel, der Fliegenpilz, der Bittersüße Nachtschatten, das Bilsenkraut, der Hanf …“


Mana und Maran zogen den ganzen Vormittag über die Wiesen und gingen manchmal auch ein Stückweit in den Wald hinein, bis sie genügend von allen Kräutern und Blättern gesammelt hatten. Auf dem Rückweg tranken sie vom Wasser des Baches und stiegen dann die flache Wiese zu dem Dorf hinauf.


Auf dem Dorfplatz blieben sie noch einmal stehen und betrachteten die Totempfähle, die Maran jetzt mit anderen Augen als noch heute Morgen betrachtete. Das waren also die Richtigkeiten der Männer und Frauen, die in diesen Häusern wohnten …


„Das dort rechts ist ein Pfahl des Raben-Clans und der große Pfahl vor dem Haus links daneben gehört zum Bären-Clan. Aber was ist der große Pfahl rechts von dem Haus mit dem Raben-Clan-Pfahl?“


„Welchen meinst Du, Maran? Den, vor dem da die Hühner scharren?“


„Ja, den.“


„Das ist der Pfahl der Pantherfrau Maruti.“


„Die Göttin mit den beiden Panthern?“


„Ja – die Große Jägerin.“


„Und da drüben – ist das der Sonnengott Sa?“


„Wo? Da? Nein, das ist die Sonnenmutter Ma-Sa.“


„Aber das da vor Samas Haus ist der Schmiedegott Wazlan, oder?“


„Ja.“


„Aber wer das da vor dem Haus ist, vor dem der Holunderstrauch steht, weiß ich nicht.“


„Das ist Mana, die Göttin der Richtigkeit.“


„Was? Du trägst den Namen der Göttin der Richtigkeit? Ich wußte gar nicht, daß es eine solche Göttin gibt.“


„Das ist die Muttergöttin, deren Gabe an uns die Richtigkeit ist und die uns hilft, durch die Richtigkeit die Geborgenheit wiederzufinden.“


„Aber wie kannst Du den Namen einer Göttin tragen?“


„Ich heißt eigentlich 'Tar-Mana', also 'Geschenk der Mana', aber das ist vielen zu lang, weshalb sie mich einfach 'Mana' nennen.“


„Ist das nicht seltsam für Dich?“


„Ja, anfangs war das seltsam und ich habe mich dagegen gewehrt, aber inzwischen habe ich mich daran gewöhnt.“


„Und Du stellst als Wasseraufgießerin in der Schwitzhütte die Richtigkeit wieder her …“


„Ja, und auch als Heilerin.“


„Dann ist Mana doch Dein Totem oder?“


„Nein, mein Totem ist die Mondfrau. Man kann schließlich auch mit der Richtigkeit verbunden sein, wenn man zu einem anderen Totem gehört. Dein Totem Asar ist doch auch mit der Richtigkeit verbunden.“


„Eine Verbindung von Agrak zur Richtigkeit kann mir aber nicht vorstellen.“


„Agraks Richtigkeit ist Wildheit und Stärke.“


„Ach ja … das hatten wir ja schon … Daran werde ich mich erst noch gewöhnen müssen … Welche Totems sind hier denn noch?“


„Links neben dem Holunder-Haus steht in der Mitte der Kranich als das Familien-Totem. Daneben kommt dann beim nächsten Haus der Ziegenbockgott Kernar, dann beim nächsten Haus die Stutengöttin Efonas, dann die Schlange Sintela …“


„Weißt Du, welches Totem in unserem Dorf am häufigsten ist?“


„Hm – ich glaube Vanasi und Vanasur, der Schafgott und die Schafgöttin. Und am zweithäufigsten vermutlich der Ziegenbockgott und die Ziegengöttin. Aber jetzt laß uns mal heimgehen – ich will heute noch ein paar andere Dinge tun.“


*


Als Maran am nächsten Morgen mit seinem Speer in der Hand aus dem Haus ging, um zusammen mit seinem Freund Radalf die Ziegen des Dorfes zu hüten, trat er erst noch einmal zu seinem neuen Totempfahl, um ihn sich anzuschauen. Da sah er, daß jemand an den Pfahl gepinkelt hatte. Er war zu weit oben naß, als daß es ein Hund gewesen sein konnte. Er mußte nicht lange nachdenken, um zu wissen, wer das gewesen war …


„Verdammt! Verdammt! Verdammt! Dieser Mistkerl!“


Maran spürte, wie er innerlich einzuknicken begann, aber dann riß er sich zusammen und raffte sich wieder auf. „Das sagt nur etwas über Krad aus und nicht über mich oder gar über Asar! Und das ist nur ein Bild und nicht Asar selber. Möge Krads Gemeinheit auf ihn selber zurückfallen! Ho!“


Dann packte er seinen Speer fester und ging weiter zu dem Haus, das am weitesten vom Bach entfernt und dem Wald am nächsten lag. Das war das Haus, in dem Radalf wohnte, der Sohn des Lardon, der einer der besten Jäger des Dorfes und auch einer der besten Kämpfer war. Radalf war eher klein und unscheinbar und nicht so kräftig wie sein Vater, aber sehr geschickt – es gab niemandem im Dorf, der so schnell auf einen Baum klettern konnte wie Radalf. Und er hatte eher ein Mädchen-Gesicht als ein Jungen-Gesicht, weshalb er früher des öfteren von Krad als 'süße Maid' verspottet hatte. Da Radalf diesen Spott jedoch einfach nicht beachtet hatte, hatte Krad irgendwann damit auch wieder aufgehört.


Radalf kam ihm entgegen. „Mein Vater und meine beiden Brüder sind schon im Wald. Komm, die Ziegen im Stall sind sicherlich schon unruhig.“


Sie gingen zusammen noch einige Häuser weiter bis sie zu dem Ziegenstall kamen, der wie Marans Haus und Radalfs Haus in dem äußeren Ring von Häusern lag. Radalf löste die drei Riegel an der Tür zu dem Ziegenstall, in dem die Ziegen schon laut meckerten. Sobald die Tür offen war, stürmten die Ziegen nach draußen und stürzten sich auf alles, was grün war.


Maran und Radalf trieben die Ziegen über den Dorfplatz, auf dem ein gutes Dutzend Kinder aus den verschiedensten Häusern miteinander spielten und sich nicht an den Ziegen störten. Dann trieben sie die Ziegenherde weiter zwischen den Häusern bachaufwärts in Richtung See. Sie hatten Mühe, die Ziegen von den Kräuterbeeten und Blumen in den Gärten rings um das Dorf fernzuhalten, aber als sie das Dorf hinter sich hatten, wurde das Treiben einfacher.


„Laß uns auf die andere Bachseite gehen, Maran, dann kommen die Ziegen nicht so schnell an die Kornfelder. Ich treibe sie voran und Du paßt auf, daß keine Ziege durch den Bach auf die andere Seite zu den Feldern rennt.“


„Gut.“


Radalf trieb die Ziegen mit seiner Haselgerte und mit lauten Rufen voran. Maran hatte Mühe, die Ziegen von dem anderen Bachufer fernzuhalten.


„Ihr könnt ja trinken, ihr gehörnten Sturköpfe, aber bleibt hier auf dieser Bachseite!“


Besonders der große, schwarzbraune Bock, der der Anführer der Herde war, versuchte immer wieder, zum Kornfeld zu gelangen, bis Maran in kräftig mit seiner Gerte schlug.


„Und versuch ja nicht, mich mit Deinen Hörnern zu stoßen! Hey, Radalf, vielleicht sollten wir mal einen der Hunde mitnehmen – vielleicht wird das dann einfacher.“


„Können wir mal ausprobieren. Na, jetzt haben wir die Felder ja endlich hinter uns. Los lauft, ihr Ziegen! Weiter oben ist das Gras saftiger und die Kräuter würziger!“ Und halblaut fügte er noch hinzu: „Und die Kornfelder weiter entfernt.“


Schließlich gelangten sie auf die Bergwiesen oberhalb des Sees. Hier flossen mehrere Bäche in den See und stellenweise war das Gelände in den Senken ein wenig sumpfig.


Maran und Radalf setzten sich auf einen Felsen, der noch recht kühl war, da die Sonne noch nicht weit am Himmel emporgestiegen war.


„Krad ist wirklich eine Plage, Radalf – er hat jetzt sogar an meinen Totempfahl gepißt!“


„Der Kerl ist es nicht wert, daß Du Dich um ihn kümmerst!“


„Er kümmert sich eher um mich – aber nicht auf die nette Weise.“


„Jetzt ist er nicht da – also rufe ihn nicht noch in Deinen Gedanken hierher.“


„Ja, da hast Du recht.“


„Gestern Abend hat mein Vater Lardon uns wieder eine Geschichte über Fuchs und Wolf erzählt – das sind wirklich seine Lieblingsgeschichten. Nun ja, der Fuchs ist ja auch sein Totem. Obwohl – er ist so stark und stämmig, daß ich mich immer wieder frage, ob er nicht eher zum Bären-Clan gehört. Lardon ist ja schon geschickt, aber er ist ja eigentlich nicht so der Listenreiche, sondern macht die Dinge eher mit seiner Kraft. Nun ja …


Hast Du Lust, die Wolf-und-Fuchs-Geschichte zu hören?“


„Gerne.“




„Fuchs war mal wieder hungrig – wie fast immer. Und Wolf war noch hungriger als Fuchs. Da schlug Fuchs Wolf vor, gemeinsam Hasen zu jagen. Wolf war einverstanden – der lernt einfach nie, daß Fuchs ihn nur überlisten will.


Sie zogen also gemeinsam los.


'Was willst Du denn jagen?' frug Wolf.


'Hasen – denn die können nicht fliegen wie die Fasane und Rebhühner.'


'Gut – das ist einfacher, ja. Und wie?'


'Erst mal suchen wir welche. Dann treibst Du sie mit Deinem Gebell mir entgegen – ich habe mich hinter einem Busch versteckt. Wenn sie dann bei mir angekommen sind, schnappe ich sie mir allesamt.'


'Und wie verteilen wir die Beute? Du bekommst nicht den größten Anteil, damit das klar ist! Schließlich bin ich der Stärkere von uns beiden.'


'Du kannst Dir als erster Deinen Anteil aussuchen.'


'Einverstanden.'


Fuchs und Wolf zogen eine Weile durch den Wald und über die Wiesen, bis sie fünf Hasen auf einer Wiese sahen. Fuchs sandte Wolf in einem großen Bogen auf die andere Seite der Hasen und versteckte sich selber hinter einem dichten Busch. Als Wolf auf der anderen Seite der Wiese angekommen war, sprang er aus dem Wald hervor und jagte auf die Hasen zu, die so schnell sie konnten, davonjagten – genau auf Fuchs zu. Da schnappte Fuchs den größten Hasen und biß ihm das Genick durch und rannte dann hinter einem anderen Hasen her und fing auch noch den.


Als die Hasen Fuchs gesehen hatten, rannten sie zur Seite davon, sodaß Wolf leicht einen von ihnen einholen und schnappen konnte. Gierig wie er war, begann er sofort den Hasen zu fressen. Fuchs lief jedoch mit seiner Beute zu dem ersten, großen Hasen zurück, den er getötet hatte und versteckte den großen Hasen in einem hohlen Baumstamm. Dann nahm er den kleineren Hasen und lief mit ihm zu Wolf hinüber.


'Ich sehe, Du hast bereits mit Deinem Mahl begonnen. Hast Du denn einen großen Hasen gefangen?'


Wolf blickte verächtlich auf den kleineren Hasen, den Fuchs angeschleppt hatte. 'Friß ruhig Deinen Junghasen. Mehr bekommst Du heute nicht.'


'Ja, leider.'


Fuchs fraß seinen Hasen und leckte sich anschließend die Lippen. Auch Wolf war fertig, obwohl sein Hase viel größer gewesen war. Aber schließlich gibt es ja nichts Gierigeres als einen hungrigen Wolf – wenn man einmal von manchen Menschen absieht.


'Nun Fuchs, Du warst ein guter Helfer. Ich erweise Dir die Gunst, demnächst wieder einmal zusammen mit mir jagen gehen zu dürfen. Du kannst sicherlich noch viel von mir lernen.'


'Gerne, Wolf – ich möchte noch viel von Dir lernen.'


'Dann gehab Dich wohl, Rotpelz!'


'Mögen Deine Ohren immer wach und Deine Zähne immer spitz sein, Graupelz!'


Damit zog Wolf seines Weges und Fuchs blieb noch eine Weile sitzen und nagte an ein paar Knochen, die noch übrig waren. Als er sich sicher war, daß Wolf fort war, ging er durch das hohe Gras zu dem hohlen Baum, holte den großen Hasen hervor und ließ es sich schmecken.“





„Tja … wer sich selber für schlau hält, ist oft doch der Dumme …“


„Hey, Maran! Schau! Dahinten machen sich drei von den Ziegen davon. Ich will sie lieber alle sehen können – sonst wartet da noch ein Wolf im Wald auf die Ziegen. Holst Du sie zurück oder soll ich gehen?“


„Ich gehe. Bleib Du hier.“


Maran lief über die Wiese und rief die Ziegen, die sich jedoch nicht groß um seine Rufe kümmerten. Nur eine von ihnen blickte kurz neugierig auf und fraß dann weiter.


„Los, zurück mit euch! Sonst holt euch noch der Wolf! Los! Los!“


Nach einer Weile hatte Maran die Ausreißer wieder zur Herde zurück getrieben.


Nachdem sie eine ganze Weile schweigend dagesessen hatten, frug Radalf: „Sollen wir uns aus Holunderästen zwei Hirtenflöten machen?“


„Haben wir hier Holunder?“


„Ja – dort drüben in der Senke, wo sich die beiden Bäche am Westhang treffen.“


„Ah – ja, laß uns das machen.“


Sie gingen zu dem Holundergebüsch und schnitten sich jeder einen gut fingerdicken Holunderast und setzen sich dann wieder auf den Felsen, da sie von dort aus die Ziegenherde gut im Blick behalten konnten.


Sie schnitten sich jeder fünf verschieden lange Stücke von dem Holunderast ab und begannen dann, das Mark mit Hölzern herauszustoßen. Das Mark legten sie auf einen Haufen zwischen sich auf den Felsen. Dann hielten sie das untere Ende des Holunderrohres eines nach dem anderen zu und bliesen flach darüber. Sie kürzten immer wieder mal eines der Rohre, bis die Rohre beim Überblasen die gewünschten Tonhöhe hatten. Das war nicht leicht – und schon gar nicht zwei Flöten mit gleicher Tonhöhe. Schließlich verschlossen sie die Holunderröhren unten mit einem kleinen Blatt und etwas frischen Fichtenharz. Dann band jeder seine fünf Holunderrohre mit einem Ast und mit langen Grashalmen zusammen.


Auf einmal blickte Maran erschrocken auf. „Sind eigentlich noch alle Ziegen da? Wir haben jetzt nicht wirklich gut aufgepaßt …“


Sie zählen die Ziegen durch. „Doch, es sind alle da. Glück gehabt!“


„Und nun? Fängst Du an zu spielen, Radalf, und ich mache dann mit?“


„Gut.“


Radalf spielte eine schlichte Weise, die sich oft in ähnlicher Weise wiederholte. Nachdem Maran diese kurze Melodie zweimal gehört hatte, setzte er selber ein und tanzte mit seinen Tönen um Radalfs Melodie herum.


Die Ziegen blickten neugierig herüber und kamen näher, um zu sehen, wo diese seltsamen Töne herkamen.


Nach einer Weile fiel jedoch einer der Töne auf Marans Flöte aus und wenig später auch einer bei Radalf. Als bei ihm noch einer verstummte, hörten sie auf und mußten lachen.


„Schade, daß diese Flöten nicht lange halten … wo es doch soviel Mühe macht, sie zu schnitzen! Es wäre schön, wenn wir haltbarere Flöten hätten.“


„Hast Du nicht letztens etwas von einer Flöte aus einem Geierflügelknochen erzählt, Maran?“


„Ja, mein Großvater hat gesagt, daß er mal so eine Flöte gehabt hat.“


„So was müßten wir haben – am besten gleich zwei!“


„Tja, aber vorerst haben wir nur die Holunder-Pfeifen … Schau mal, Radalf, wie die Ziegen gucken! Denen hat das gefallen.“


„Die sind nur neugierig. Die würden auch kommen, wenn wir auf unseren Händen über die Wiese laufen würden.“


„Ich habe Hunger. Soll'n wir mal das Brot essen, das wir mitgebracht haben?“


„Gute Idee, Maran! Nein, ihr Ziegen! Ihr bekommt davon nichts an! Ihr habt genug Gras und Kräuter.“


Den Rest des Tages stromerten Maran und Radalf am Waldrand umher und schauten, ob es da etwas zu entdecken gab – aber behielten die Ziegen stets im Auge. Doch außer einem hohlen Baum, in dem sich einer von ihnen verstecken konnte, und ein paar wilden Himbeeren fanden sie nichts. Später kletterten sie dann die Weide am Bach so hoch hinauf, wie sie konnten. Radalf kam deutlich höher hinauf als Maran – wenn Radalf kletterte, sah das immer so aus, als ob er auf einem Baum geboren worden sei.


Am Abend trieben sie die Ziegen heim. Das war ein bißchen einfacher als am Morgen – sie wollten selber zurück zu ihrem Stall nachdem sie den ganzen Tag draußen gewesen waren.


Als sie die Ziegen in den Stall getrieben hatten, kamen noch einige Frauen und ein paar Jungen und Mädchen aus den umliegenden Häusern und molken zusammen mit Maran und Radalf die Ziegen, die noch immer Milch gaben, weil sie im Frühjahr Junge gehabt hatten.


Maran und Radalf verabschiedeten sich danach voneinander und gingen mit je einem Krug Ziegenmilch heim. Mittlerweile war auch Marans Totempfahl getrocknet und Maran öffnete müde, aber in Frieden die Tür des Hauses.


*


Am nächsten Morgen zeichnete er in den Sand vor dem Hauseingang eine Landkarte von dem Dorf am See und von der näheren Umgebung des Dorfes.
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- Kapitel 3 -


Das Leben weben


„Hi Maran! Kommst Du mit Pilze sammeln und schauen, ob die Trauben oben im Tal schon reif sind?“


Adlon, der Bruder von Marans Großvater Adi, war vom Nachbarhaus herübergekommen und hatte Maran, der gerade aus dem Haus kam, zu sich hin gewunken.


„Ja, gern! Aber ich muß fragen, ob das geht.“


Maran trat wieder ins Haus zurück. „Linnan – ist es recht, wenn ich erst heute Nachmittag Holz sammeln gehe? Adlon will mich zum Pilzsammeln mitnehmen.“


„Wenn Du uns reichlich Pilze mitbringst – gerne.“


„Gut. Bis später!“


Maran nahm sich eine große Tasche, die er sich umhängen konnte, und einen Korb aus Weidenzweigen, den er selber geflochten hatte. Dann gingen Adlon und Maran talaufwärts. Es war ein sonniger Herbsttag und die Luft war noch kühl. Weiter oben im Tal, wo es noch schattig war, lag noch grauer Nebel über den Wiesen. Das Laub der Buchen begann sich stellenweise schon gelb zu färben und auch die Blätter einiger Birken am Bach leuchteten schon golden in der Morgensonne, aber die meisten Bäume waren noch grün.


Adlon war schon alt und hager, aber noch immer ziemlich kräftig, sodaß Maran kräftig ausschreiten mußte, um mit ihm mitzuhalten.


„Gehst Du inzwischen auch alleine Pilzesammeln, Maran? Oder fürchtest Du immer noch, die Steinpilze mit den Fliegenpilzen zu verwechseln?“


Adlons Stimme hatte einen leicht spöttischen Ton, aber sein Gesicht mit der großen Hakennase, den buschigen Augenbrauen und dem kräftigen Kinn blickte freundlich zu Maran.


„Hallimasch, Weiße Feldpilze und noch ein paar Sorten kenne ich, aber meist ist es mir lieber, wenn noch jemand dabei ist, der sich gut mit Pilzen auskennt.“


„Es ist gut, wenn man alle Pilze, Beeren, Blätter und Wurzeln kennt, die in der Wildnis wachsen – wenn Du Dich mal verlaufen hast oder irgendwo in der Fremde bist und Hunger hast. Aber Du bist wohl eher auf dem Acker als in der Wildnis zuhause, nicht wahr?“


„Ja – ich mag den Wald und auch den Blick in die Ferne, aber ich brauche mein Heim und das vertraute Tal.“


„Jaja … Heimat – das ist schon wichtig. Aber nur Heimat … dann fehlt die Weite. Niemals etwas Neues sehen … niemals vor dem Unbekannten stehen … niemals eine fremde Sprache hören … das ist doch kein erfülltes Leben!“


„Das klingt bei Dir immer ganz anders als bei Mana. Mana lebt hier im Tal und lebt ganz in der Richtigkeit.“


„Die Welt ist weit und die Richtigkeit ist bunt. Was weißt Du denn von dem, was jenseits dieses Tal liegt?“


Dabei wies er mit seinem Arm über das Tal hinweg, das sie vom Waldrand oben am Hang aus gut überblicken konnten.


„Ich weiß nicht … Hier ist unser See-Tal, dann sind da drüben im Westen noch das Wildwassertal und das Weidental. Die drei Bäche treffen sich irgendwo im nördlich von hier und fließen dann zum Großen Fluß. Ah, ja, und am Großen Fluß soll es einen König geben.“


„Na, das ist ja die perfekte Landkunde, die Du hast! Es gibt aber noch ein paar Kleinigkeiten mehr in der Welt. Die drei Bäche treffen sich weiter unten im Tal und fließen dann als Schwarzbach weiter bis sie in den Rauschenden münden.“


„Der Rauschende ist der Große Fluß?“


„Nein, der Rauschende fließt in die Weite Ebene und mündet dort in den Großen Fluß … und der fließt schließlich ins Meer.“


„Bist Du früher bis dahin gekommen?“


„Ich war viele Jahre als Seemann auf dem Großen Fluß auf den Schiffen, die dort fahren – und manchmal auch auf den Flößen, die Holz zu den Städten am Meer gebracht haben.“


„Hast Du wirklich das Meer gesehen, wie Adi sagt?“


„Ja … das habe ich … mehrmals … und wenn man die Möwen an der Küste hat schreien hören, vergißt man das niemals wieder … dann hat man immer wieder einmal Fernweh nach der Küste …“


„Das klingt wie eine Krankheit.“


Adlon lachte. „Ja, das ist eine Krankheit, aber eine gute Krankheit, denn sie erinnert einen an das, womit man sich glücklich gefühlt hat. … Aber komm, wir müssen jetzt hier in den Wald – diesen Pfad entlang, denn dahinten bei den Eichen gibt es fast immer Steinpilze.“


„Warum bist Du nicht am Meer geblieben?“


„Wovon soll ein alter Mann wie ich dort leben? Ohne Verwandte? Nein, für das Alter sind die Heimat und die Verwandten am besten. Aber mir bleiben ja die Erinnerungen an den schnellen Flug der Möwen, ihre Schreie, den salzigen Geruch des Meeres, das Rauschen der Wellen … ach ja … da erzählt ein alter Mann von seiner Sehnsucht … Ich gäbe viel dafür, wenn mich jetzt noch einmal ein großer Vogel ans Meer tragen würde und dann nach drei Tagen auch wieder hierhin zurück.“


Adlon lächelte Maran zu. „Vielleicht wirst Du ja auch eines Tages einmal das Meer sehen. Dann wirst Du verstehen, was ich meine.“


„Das Dorf verlassen? … Ich weiß nicht …“


„Na – ich kenn Dich doch! Du wanderst doch gerne weit das Tal hinauf und hinunter und durch die Wälder an den Hängen! Du freust Dich doch auch, wenn Du ein neues Tal, einen neuen Felsen, einen Dir noch unbekannten alten Baum siehst. … Hm … 'Erfülltsein' trifft es wohl besser als 'Freude', was Du dabei fühlst, nicht wahr?“


„Hm, ja … da hast Du wohl recht … Aber ich habe noch nie daran gedacht, unser Dorf zu verlassen. Ich bin doch hier geboren, ich gehöre doch hierher!“


„Ja, jeder von uns wird in einem Dorf oder in einer Stadt geboren und dort sind auch unsere Wurzeln. Aber wir werden auch in diese ganze Welt hinein geboren und sie ist unsere größere Heimat. … Jaja, und diese größere Heimat kann Dir mehr geben als die kleine Heimat – aber sie kann die kleine Heimat niemals ersetzten. Die bleibt immer das Nest des Raben, wie weit er auch fliegen mag, oder die Höhle des Fuchses, wie weit er auch umherstreifen mag.“


Sie gingen eine Weile schweigend weiter bis Adlon zwischen den Eichen Steinpilze und etwas weiter entfernt ein ganzes Feld von Schirmpilzen entdeckte. Schon nach kurzer Zeit hatten sie ihre Körbe gefüllt.


„So eine reiche Ernte habe ich hier ja noch nie gehabt … der Regen vor ein paar Tagen hat den Pilzen gut getan. Was hältst Du davon, wen wir noch ein paar Weiße Feldpilze suchen gehen? Die wachsen meist etwas weiter oben am Bach?“


„Gern – die mag ich. Und die Trauben?“


Adlon lachte. „Die werd ich doch nicht vergessen – das sind die Früchte, die ich am liebsten esse!“


„Ja, ich auch!“


„Gut – dann mal los!“


Sie gingen am Hang entlang und blieben auf derselben Höhe, sodaß sie schließlich weiter oben im Tal den Waldrand erreichten.


Adlon schaute sich um. „Hm, wo sind sie denn? … Ah, dort drüben wachsen sie – dort bei den Haselsträuchern vor der großen Esche, da wo es felsig ist.“


„Ja, ich sehe sie.“


„Die wachsen fast immer auf der Nordseite der Täler in der Nähe von Felsen, weil sie so viel Sonne brauchen. Die Trauben haben ihre Heimat eigentlich weiter südlich, wo die Sonne wärmer scheint als hier.“


„Dort ist es wärmer?“


„Na, wenn Du mal auf Wanderschaft gehst, wirst Du das auch entdecken: Nach Norden hin wird's kälter, nach Süden hin wird's wärmer.“


Maran meinte nachdenklich: „Ich glaube, es gibt vieles, was ich noch nicht weiß.“


Adlon lachte. „Ja, das stimmt ganz gewiß. Aber Du hast schon gemerkt, daß das so ist. Und es gibt viele – auch in unserem Dorf – die das niemals merken werden. Die leben ganz in ihrer kleinen Richtigkeit.“


„Die Richtigkeit ist doch nicht klein! Die ist doch in allem!“


„So meinte ich das nicht. Viele leben in dem kleinen Teil der Richtigkeit, die sie in ihrem Heimatdorf kennengelernt haben, und sehen niemals wie bunt und vielfältig und weit die Richtigkeit ist. Die Richtigkeit ist viel größer als sie es sehen können.“


„Ach, so meinst Du das … Ja, das verstehe ich … Ich glaube, Du hast recht – ich will auch die Weite kennenlernen.“


„Ah, da sind wir! Wie sehen die Weintrauben denn aus? Schmecken die schon?“


Er probierte eine von den grünen Beeren.


„Hm … die können noch ein bißchen Sonne brauchen, aber ein paar Trauben sind schon reif. Probier eine Weinbeere, bevor Du eine ganze Traube abpflückst. Und laß sie lieber hängen, wenn sie noch nicht ganz reif sind.“


Sie probierten und pflückten emsig, bis sie ihre Beutel gefüllt hatten – und aßen auch reichlich von den süßen, aromatischen Beeren.


„Laß uns aufhören, Maran – wir kommen in ein paar Tagen nochmal hierher und pflücken welche, wenn sie so richtig reif geworden sind. Ich hoffe nur, daß die Raben und Krähen nicht vor uns ernten kommen. … Vielleicht sollte ich mal einen Ableger mitnehmen und bei uns an die Südwand des Hauses pflanzen? … Das könnte mir gefallen … mal schauen. … Und am liebsten die roten Weintrauben, die unten in der Ebene wachsen! Die sind köstlich! … Aber laß uns jetzt mal zum Bach hinuntergehen. Wenn wir Glück haben, finden wir dort noch ein paar Weiße Feldpilze.“


Sie stiegen den flachen Hang hinunter zum Bach. Die Blumen auf der Wiese leuchteten in der Mittagssonne: die matt-gelb leuchtende Goldrute, die weiß-gelben Blüten der Kletterrosen, die weißglänzenden Wedel der Silberkerze, die kräftig-blauen Glocken des giftigen Eisenhuts, die rötlich-violetten Dolden der Fetthenne und noch viele mehr, von denen Maran zum Teil nicht einmal die Namen wußte.


Schließlich kamen sie zum Bach und sahen in der Ferne hinter einer Biegung des Tals auch den See, unterhalb dessen das Dorf lag.


„Ah – dahinten! Schau, da sind Weiße Feldpilze!“


„Wo? Ach da – hm, die esse ich gerne! Du hast wirklich scharfe Augen, Adlon.“


„Ja, die habe ich schon immer gehabt. Paßt ja auch zu einem, der die Weite liebt …“


Sie sammelten noch etliche von den Weißen Feldpilzen, aber hörten dann schließlich auf, weil sie genug Pilze hatten, und machten sich am Bach entlang auf den Heimweg.


„Im Herbst gibt es wirklich eine große Fülle,“ sagte Maran nachdenklich, „Korn und Beeren und Äpfel und Birnen und Trauben und Möhren und Erbsen …“


„Ja, und von dieser Fülle leben wir das ganze Jahr. Naja, nicht ganz – manche Dinge reifen ja auch zu anderen Zeiten und jagen kann man immer, aber der Herbst ist die Jahreszeit der Fülle, das ist schon so.“


„Ich mag den Herbst – die Fülle, das bunte Laub, den Morgennebel, den Wind …“


Adlon lachte freundlich. „Ich sehe schon, Du bist auch einer von denen, die nicht nur in ihrem Leib leben, sondern auch in den Wiesen, Wäldern, Bächen und in allem anderen um sie herum!“


„Wie meist Du das, Adlon?“


„Ja, schau: Ich habe Fernweh nach dem Meer und den Möwen, weil ich in ihnen etwas spüre, was mir verwandt ist, weil sie etwas in mir klingen lassen, weil sie etwas in mir wachrufen. Und in Dir beginnen etwas zu klingen, wenn Du an den Herbst denkst – und Du denkst nicht nur ans Essen, sondern auch an den Nebel und an den Wind. Das ist dasselbe wie meine Sehnsucht nach dem Meer und den Möwen.“


„So habe ich das noch nicht gesehen, aber das ist wirklich so … Es ist, als ob ich auch in dem Nebel wäre und in dem Wind und in dem farbigen Laub. Ich bin dann nicht mehr nur mein Leib, sondern auch der Nebel oder das Laub … oder der sonnenbeschienene, moosige Felsen oder der kleine Wasserfall … Hat das eigentlich jeder, Adlon? Ich habe das noch nicht oft bei anderen bemerkt.“


„Nein, das hat nicht jeder. Ich habe den Eindruck, daß man die meisten Eigenheiten immer ungefähr bei einem Zwölftel der Menschen findet.“


„Warum ist das so?“


„Das weiß ich nicht. Das ist auch nur so ungefähr gesagt; das ist nur so ein Eindruck, den ich gewonnen habe.“


„Hm … die Menschen sind schon verschieden … Hat das mit dem Totem der Menschen zu tun?“


„Ja … schon … aber ich glaube nicht, daß das nur mit dem Totem zu tun hat. Nicht alle, die wie ich zu dem Fischotter-Clan gehören, sind auch so wie ich. Wir haben alle etwas gemeinsam in unserem Clan, aber wir sind auch alle sehr verschieden. Das Gemeinsame ist unsere Verbundenheit mit dem Wasser, eine Geschicklichkeit in schwierigen Situationen, das Vermeiden, sich irgendwie festlegen zu lassen, eine gewisse Neugier und Listigkeit – und, naja, auch eine gewisse Frechheit und Dreistigkeit.“


„Und ich gehöre zu dem Clan des Asar, aber wir haben beide diese – wie soll ich sagen? – Neigung, uns auf den Wald oder auf das Meer auszudehnen. … Da muß es noch mehr geben als den Clan. Aber was ist das?“


„Ich weiß es nicht, aber wenn Du so neugierig bist und solche Fragen stellst, wirst Du es schon irgendwann herausfinden. Da bin ich mir sicher. So etwas kann ich erkennen.“


Mittlerweile waren sie an dem See angelangt und gingen nun um ihn herum. Ein leichter Wind kräuselte die Oberfläche des Sees, sodaß die kleinen Wellen im Sonnenlicht funkelten. Ein paar Wildenten schwammen am anderen Ufer und hoch oben in der Luft schrie ein Mäusebussard.


Maran blickte nachdenklich über den See. Warum sollte er jemals von hier fortgehen wollen? Das war seine Heimat. Hier waren die Felder, auf denen reichlich Korn wuchs, hier gab es Wurzeln und Beeren und Rehe und Wildschweine … und die Verwandten.


„Ich kann mir nicht vorstellen, von hier fortzugehen.“


„Mußt Du ja auch nicht, Maran. Und wenn doch einmal die Zeit kommen sollte, in der es Dich in die Ferne zieht, kannst Du das tun, weil Du das dann willst. Und wenn Du niemals den Wunsch dazu haben wirst, ist es auch gut. Die meisten in unserem Dorf sind höchsten einmal im Nachbardorf oder auf dem Bauchberg gewesen.“


„Ja …“


Schließlich erreichten sie das Dorf, wo sich Maran von Adlon verabschiedete, der einen Teil der Trauben Sama bringen wollte.


Als Maran das Haus seiner Eltern betrat, blickte seine Mutter Linnan von dem Hemd auf, in dem sie gerade ein Loch stopfte. „Na, reiche Beute gemacht, großer Jäger?“


„Ja sieben Wildschweine, drei Hirsche, ein Reh und vierundzwanzig Regenwürmer.“


Linnan lachte und Maran stellte den Korb mit den Pilzen und die Umhänge-Tasche mit den Trauben vor sie auf den Tisch.


„Das gibt ein leckeres Essen heute Abend! Und dazu Trauben – die esse ich wirklich gerne!“


Maran legte sich eine Weile vor dem Haus auf die Wiese und dachte über die Gespräche mit Adlon nach – vor allem über das Meer, das er sich wie einen großen See vorstellte. Aber er hatte das Gefühl, daß das Meer noch anders und noch mehr war als nur ein See, der fünfmal so groß war wie der See bei ihrem Dorf.


Schließlich stand er auf, nahm sich ein paar Stricke und machte sich den Holzweg entlang auf den kürzesten Weg in den Wald, um Holz zu sammeln. Es war einfacher, im Sommer und Herbst Holz zu holen und für den Winter an der Hauswand aufzustapeln als im Winter unter dem Schnee nach herabgefallenen Ästen zu suchen. Und wenn einem im Winter das Holz ausging … nein, es war schon besser, im Herbst fleißig zu sein als im Winter zu frieren.


Am Waldrand blieb Maran stehen und blickte über das Tal, das man von hier aus fast ganz überschauen konnte. Als er das Dorf in der Mitte das Tal betrachtete, kam es ihm wie ein Lebewesen vor:


In der Mitte des Dorfes stand die Dorflinde – sie war das Herz des Dorfes, das alle miteinander verband.


Der Dorfplatz war so etwas wie das Gehirn des Dorfes – hier trafen sich alle und besprachen, was besprochen werden mußte, und hier feierten sie auch die meisten Feste.


Dann kam der Kreis der Häuser, die in zwei Reihen um den Dorfplatz herum angeordnet waren – sie waren wie der Leib des Dorfes … und die Totempfähle vor den Häusern zeigten, was die Menschen in diesen Häusern in dem Dorf taten – die Menschen in dem Haus mit dem Korngott-Totempfahl bauten das Korn an, die in dem Haus mit dem Wildnisgott-Totempfahl gingen auf die Jagd, die in dem Haus mit dem Schmiedegott-Totempfahl schufen die Werkzeuge …


Rings um den Kreis der Häuser kam der Kreis der Gärten – das war wie die Haut des Dorf-Leibes. Dort wurden viele Arten von Gemüse und Obst angebaut.


Darauf folgte der Kreis der Felder, auf denen Dinkel, Emmer, Einkorn, Gerste, Hanf, Rüben und noch mehr angebaut wurde. Das war wie die Arme des Dorfes.


Ganz außen kam schließlich der Kreis der Weiden, auf denen die Schafe und die Ziegen grasten. Dieser Kreis war wie die Beine des Dorfes.


Und die Wege zwischen all dem waren die Adern, in denen das Leben des Dorfes floß ...


Maran schmunzelte ein wenig über sich selber – über den Vergleich des Dorfes mit einem Menschen. Aber war das Dorf nicht wirklich ein Lebewesen, in dem jeder jeden brauchte und in dem nur alle gemeinsam leben und überleben konnten? Und letztlich waren ja auch alle miteinander verwandt … die einen ein bißchen näher und die anderen ein bißchen ferner.


Mana würde sicherlich sagen, daß das ganze Dorf eine gemeinsame Mea hat, einen Mea-Leib, so wie sie ja auch immer wieder sagte, daß jeder Einzelne einen Mea-Leib hatte.


Schließlich wandte sich Maran um und ging in den Wald hinein. Der Holzweg teilte sich nach kurzer Zeit in drei kleinere Wege und jeder dieser Wege fächerte sich immer weiter in kleine Pfade auf, die schließlich am Rand des Bereiches, in dem die Bewohner des See-Dorfes Holz sammelten, unkenntlich wurden. Maran nahm an der ersten Gabelung den rechten der drei Holzwege, der allmählich den Hang hinaufstieg. Er mußte eine Weile laufen bis er in ein Waldstück kam, das nicht schon leer gesammelt worden war.


Er stapelte Äste und Zweige auf einen Haufen, ging dann ein Stück weiter und brach an einem Baum einige abgestorbene Äste ab und legte sie zusammen. So stapelte er sechs oder sieben Haufen von Ästen auf. Als es ihm genügend Äste zu sein schienen, trug er sie alle zusammen und band sie mit den Stricken, die er mitgebracht hatte, zu einem großen Bündel.


Er packte sich das Bündel auf den Rücken und ging langsam auf dem Holzweg zurück in Richtung Dorf. Als er weiter unten schließlich durch das enge Tal am Anfang des Holzweges ging und schon das Ende des Waldes sehen konnte, polterte es auf einmal linker Hand laut und krachend. Maran blickte auf und sah von weit oben dicke Felsen herabrollen.


Er ließ sein Holzbündel fallen und rannte, was er konnte, den Weg hinab und raus aus dem Wald und weiter in Richtung Dorf. Schließlich blickte er sich um und wurde langsamer, als er sah, daß die Felsen nicht den Weg entlang aus dem Wald heraus gerollt kamen.


Er setzte sich ganz außer Atem nieder und kam langsam wieder zu sich – doch der Schrecken saß ihm noch immer in den Knochen.


Schließlich ging er erst einmal den ganzen Hang hinab und am Dorf vorbei zum Bach, um einen Schluck zu trinken. Nachdem er dort eine Weile gesessen hatte, stand er wieder auf und ging wieder den Hang hinauf zum Holzweg, um sein Holzbündel, das er fallengelassen hatte, zu holen.


Kurz vor dem Waldrand kam ihm Krad entgegen, der ein Holzbündel auf dem Rücken trug. „Na, hast Du eben mit den Kindern des Berges Nachlaufen gespielt? Ich dachte, der Clan des Asar steht wie das Korn fest verwurzelt in der Erde – aber Du kannst Deine Wurzel-Beine offenbar in die Beine eines Rehs verwandeln.“


Krad lachte und ging weiter.


„He! Ist das mein Holzbündel, das Du da trägst?!“


„Was fällt Dir ein?! Das habe ich selber mühsam gesammelt! Hier – das sind meine Seile! Solche guten geflochten Seile hast Du überhaupt nicht! Du Lügner!“


Damit ging er weiter und lachte vor sich hin.


Das waren wirklich nicht Marans Stricke gewesen … nun ja, zuzutrauen war es Krad ja alle Male, daß er anderen das gesammelte Holz wegnahm …


Als Maran den Holzweg hinaufging suchte er nach seinem Bündel, aber er fand es nirgendwo. Hier lagen die Felsen, die den Hang hinuntergerollt waren, also hätte er sein Bündel schon weiter unten auf dem Weg finden sollen. Er ging den Weg noch einmal entlang und schaute auf den gegenüberliegenden Hang – dort war er ja auf der Flucht vor den Felsen ein Stückchen hinaufgelaufen. Aber auch dort war sein Holzbündel nirgendwo zu sehen. Seltsam …


Hatte Krad sein Holzbündel genommen und nur die Stricke ausgetauscht? Aber auch Marans Stricke lagen hier nirgendwo. Nun ja, Stricke konnte man leicht vergraben oder auf eine andere Weise verstecken.


Maran stand eine Weile da und kletterte dann den Hang empor, von dem die Felsen herabgerollt waren – es war nicht schwer zu sehen, von wo sie herabgekommen waren. Schließlich fand er eine Stelle, wo ein Loch im Boden war – dort hatten die Felsen vorher gelegen und sich aus dem Boden gelöst.


Als sich Maran die Stelle genauer angesehen hatte, sah er, daß der Boden auf der oberen Seite des Loches zu einer länglichen Mulde eingedrückt worden war – so als ob dort jemand mithilfe eines Astes den Felsen aus der Erde gehebelt hätte!


Das war Krad gewesen – da war sich Maran sicher. Dieser Mistkerl! Sich mit solch einer List das Holz zu nehmen, das er nicht selber gesammelt hatte!


Maran setzte sich hin und dachte nach. Er konnte diese Stelle seinem Vater zeigen, aber der würde nur sagen, daß Maran das selber mit Krad klären solle. Und die Dorfältesten würde solch ein Streich nicht weiter kümmern. Aber was sollte er gegen Krad unternehmen? Maran wußte nicht weiter … Und die Stricke, mit denen er sein Holzbündel zusammengeschnürt hatte, waren auch fort …


Nachdem er eine Weile so dagesessen hatte, seufzte Maran einmal und stand dann auf, um noch einmal Holz zu sammeln. Glücklicherweise nahm er immer mehr Stricke mit, als er eigentlich brauchte und hatte noch zwei übrig, die er sich um den Bauch gebunden hatte.


Als er genügend Holz gesammelt hatte, band er die Äste zusammen, packte sie sich auf den Rücken und ging den Holzweg entlang zurück zum Dorf und warf sein Bündel vor seinem Elternhaus nieder. Er zerbrach die Äste zu kleineren Stücke und stapelte sie dann an der Hauswand auf.


Als er fast fertig war, kam sein Vater Brag von den Feldern nach Hause und blickte auf das Holz, daß Maran gestapelt hatte. „Viel ist das ja nicht …“


„Es wäre doppelt so viel, wenn Krad mir nicht die Hälfte abgenommen hätte.“


„Abgenommen?“


Maran erzählte kurz, was im Wald geschehen war.


„Nun, wenn Krad Dir das Holz weggenommen hat, dann hol es Dir zurück.“


Brag ging ins Haus hinein, aber Maran blieb ratlos vor dem Haus stehen. Wie sollte er das machen? Er konnte nicht beweisen, was Krad gemacht hatte. Und einfach Holz von Krads Haus wegnehmen? Wenn er dabei erwischt würde, würde es ihm übel ergehen …


Maran stand eine ganze Weile mit hängendem Kopf vor dem Haus und wurde immer bedrückter. Er hörte innerlich eine Singsang-Stimme, die wie Krads Stimme klang: „Asar das Opfer! Asar-Maran der Schwächling! Maran der Hilflose! Maran der Beraubte! Asar der Getötete! Asar-Maran der Kraftlose, den man ungestraft berauben kann! Asar der Nutzlose! Maran der Misthaufen! Maran, der Prügelknabe!“


So ging es eine ganze Weile weiter.


Schließlich kam Marans Großvater Adi aus dem Haus und sah ihn dort so bedrückt stehen. „Was ist los?“


„Ach, nichts.“


„Brad sagt, daß Krad Dir Dein Holz geklaut hat.“


„Ja … ist ihm nicht schwergefallen … er gehört ja zum Agrak-Clan und ich nur zum Asar-Clan!“


„Ach … komm … Es sind schon viele überlistet und beraubt worden. Aber wenn Du aufgibst, hat Krad endgültig gesiegt und kann mit Dir machen, was er will.“


„Das tut er doch sowieso schon!“


„Aber Du stehst noch und Du atmest noch und Du lebst noch. Das zählt. Laß Dir nicht Dein ganzes Licht in Deinem Leben nehmen! Die Sonne scheint auch für Dich! … Komm mit mir an den See – ich habe etwas für Dich.“


„So? … Na gut … … … Aber warum müssen wir dafür an den See gehen?“


„Weil ich glaube, daß Du mit dem, was ich Dir geben will, erst einmal alleine sein willst.“


„Allein sein?“


„Ja.“


Maran blickte Adi verwundert an. Er konnte sich nicht vorstellen, was Adi ihm geben konnte, mit dem er dann erst einmal alleine sein wollen würde. Und wo er jetzt genauer schaute – Adi schien auch überhaupt nichts bei sich zu haben. War das ein Scherz von Adi? Aber eigentlich sah Adi eher ein bißchen feierlich als zu Scherzen aufgelegt aus. Nein, eher fürsorglich-freundlich als feierlich … Was mochte das wohl für ein Geschenk sein?


Als sie an den See kamen, setzte sich Adi auf einen Felsbrocken und Maran setzte sich neben ihn.


„Nun, Maran, eigentlich mache ich ja eher mir selber als Dir ein Geschenk. Weißt Du, ich mag keine saure Ziegenmilch – ich mag lieber frische Ziegenmilch. Das verstehst Du doch, oder?“


Adi blickt Maran, der gar nicht mehr wußte, was von all dem halten sollte, verschmitzt an.


„Ehm … ja …?“


„Nun – es ist nämlich so, daß sich die Ziegen bei mir beschwert haben – über das Flötenspiel von Dir und Radalf … insbesondere über Dein Flötenspiel.“


Maran schaute seinen Großvater ratlos an. Was war hier los?


Adi versuchte gerade, verärgert dreinzuschauen, aber es gelang ihm nicht so recht – es war nur zu deutlich zu sehen, daß er dieses Gespräch sehr genoß.


„Nun, zum Glück sind die Holunder-Pfeifen ja nicht besonders haltbar, sodaß die Ziegenmilch nicht allzu oft solch einen großen Schaden erleidet. Aber besser wird sie von eurem Spiel auch nicht.“


Er machte eine kurze Pause. Maran wußte nicht, was er von all dem halten sollte oder was er dazu sagen sollte. Spielte er wirklich so schlecht auf der Holunder-Pfeife? Und hatte Adi sein Spiel überhaupt jemals gehört?


„Ich habe also über die saure Ziegenmilch nachgedacht und mich gefragt, was eine dauerhafte Lösung für dieses Problem sein könnte. … Und weißt Du, worauf ich dann gekommen bin?“


„Nein …“


„Nun, ganz einfach! Auf das hier.“


Adi zog einen kurzen, dünnen, leicht gebogenen Stab oder so etwas ähnliches, das in ein Stück Stoff gewickelt war, aus der Tasche, die er umhängen hatte.


„Hier, das ist Lösung. Damit wird es nie wieder saure Ziegenmilch geben.“


„Damit? Was ist das?“


„Nimm es! Schau's Dir an.“


Maran nahm den in ein Stück Stoff gehüllten Stab oder was auch immer das sein mochte und betastete ihn. Es war wirklich ein Stab. Zum Milchrühren? Als Ziegengerte war er viel zu kurz und zu hart … Wozu brauchte er bloß einen Stab?


„Pack's schon aus!“


Adi war offenbar ungeduldig geworden.


Maran wickelte den Stoff auseinander und sah, daß es ein Knochen war – ein Hohl-Knochen mit Löchern! Es war eine richtige Flöte aus dem Flügelknochen eines Geiers!


„Eine Geierflöte!“


„Eine Gänsegeierflöte.“


„Die ist für mich?“


„Ja. Ich wollte Dir schon lange eine machen, aber es ist mir erst diesen Sommer gelungen, einen Geier zu schießen – das ist nicht so einfach. Ich wollte Dir eine richtige Flöte mit sechs Löchern machen – aus Schwanenflügelknochen kann man nur Flöten mit drei Löchern machen, weil sie nicht lang genug sind.“


„Danke, Adi! Danke! Vielen, vielen Dank! Eine richtige Flöte! Die ist wirklich für mich?“


„Ja, die ist für Dich. Ich habe gehört, wie Du auf der Holunder-Pfeife spielst – da ist noch mehr in Dir, was zu Tönen werden will.“


„Danke …“


Adi stand auf und klopfte Maran leicht auf die Schulter. „Ich habe mir gedacht, daß Du sie erst einmal alleine ausprobieren willst. Deshalb bin ich mit Dir an den See gegangen. Und die Abenddämmerung ist doch eine gute Zeit zum Flötespielen, nicht wahr?“


Maran wußte nicht, was er sagen sollte, aber Adi erwartete auch gar nicht, daß er etwas sagte. Marans Großvater lächelte nur und ging zurück zum Dorf und ließ Maran alleine am See.


Maran saß eine Weile da, dann nahm er die Flöte und schaute sie sich genauer an. Sie hatte am Mundende eine Kerbe in der Röhre – wozu war die gut? Bei den Holunder-Pfeifen blies man über das Loch hinweg und das untere Ende des Holunder-Rohrs war verschlossen. Hier war das untere Ende offen und das Rohr hatte auch noch Löcher …


Maran blies über das Rohrende mit der Kerbe, aber es kam kein Ton aus der Flöte – nur ein Rauschen. Dann blies er über das andere Ende des Loch-Rohres, aber auch dadurch entstand kein Ton – die Röhre war ja auch unten offen und hatte zudem noch Löcher.


Maran hatte noch nie jemanden auf einer solchen Löcher-Flöte spielen sehen. Wie machte man das? In die kleinen Löcher auf dem Rohr blasen ging auch nicht. Mehr durch Zufall blies er noch einmal in das Loch mit der Kerbe, aber nicht über das Loch hinweg, sondern schräg in das Loch hinein. Da war doch fast so etwas wie ein Ton! Maran probierte weiter.


Wozu war die Kerbe gut? Irgendwas mußte man damit machen … Warum hatte Adi ihm nicht erklärt, wie man mit einer solchen Flöte spielt? Wahrscheinlich saß er schmunzelnd zuhause und stellte sich vor, wie Maran versuchte, der Flöte einen Ton zu entlocken …


Und wenn man gegen die Kerbe blies? Maran erschrak fast vor dem lauten Ton, der dabei entstand. So spielte man also die gekerbte Löcherflöte!


Maran versuchte, auf verschiedene Weise gegen die Kerbe zu blasen und entdeckte, wie sich der Klang dabei veränderte. Er blies ganz sanft und der Ton wurde kaum hörbar – er blies ganz heftig und der Ton wurde auf einmal ganz hoch. Maran spielt eine ganze Weile mit dem Blasen an die Kerbe und wunderte sich, wie sehr er durch die Art des Blasens den Ton formen konnte.


Dann legte er die Finger auf die Löcher der Flöte und entdeckte, daß die Flöte dann andere Töne spielte. Sechs Löcher! Wie viele verschiedene Töne das ergab, wenn er die Finger auf verschiedene Weisen auf die Löcher legte! Aber er entdeckte schon bald, daß nicht alle Arten, die Löcher mit den Fingern zu verschließen, auch wirklich andere Töne ergaben. Ob er alle Löcher freiließ oder das untere verschloß oder die beiden unteren, machte kaum einen Unterschied. Den größten Unterschied machte es, wenn er die Löcher von dem Mundstück aus nach unten hin eines nach dem anderen verschloß. Einen kleinen Unterschied machte es, wenn er zwei Löcher verschloß, eins offenließ und dann wieder eins verschloß – oder eins zu, dann eins offen und eins zu, oder drei zu, eins offen und wieder eins zu.


Auch mit den teilweise verschlossenen Löchern konnte man schwach und stark gegen die Kerbe blasen – beim starken Blasen war der Ton auf einmal höher, auch wenn er immer noch irgendwie gleich klang. Aber die Töne klangen beim sanften Blasen am klarsten, weshalb Maran bei dieser Form des Anblasens blieb.


Schließlich begann er mehrere Töne nacheinander zu spielen – so wie auf der Holunderpfeife. Er war noch unsicher, da nicht immer die Töne entstanden, die er erwartete, wenn er die Löcher mit seinen Fingern öffnete oder verschloß. Doch das dauerte nicht lange – schon bald tat die Flöte das, was er sich innerlich vorgestellt hatte. Eigentlich war es kein sich-Vorstellen von Tönen, sondern eher ein Fließen von Tönen, bei dem er immer erst in dem Augenblick, wo er seine Finger bewegte, wußte, welcher Ton jetzt kommen sollte. Das war, als wenn etwas in ihm wüßte, welche Töne jetzt als nächstes an der Reihe waren.


Maran spielte schon eine ganze Weile, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung im Wasser sah. Da steckte doch tatsächlich der Fischotter, der in dem See lebte, seinen Kopf aus dem Wasser! Was hatte Adlon gesagt? Fischotter sind neugierig? Das stimmte offenbar …


Maran spielte weiter und sah nach einiger Zeit am anderen Seeufer ein Reh stehen und zu ihm hinüber lauschen. Rehe waren doch eigentlich scheu? Aber offenbar wollte auch dieses Reh wissen, was da so klang.


Die Melodie, die Maran spielte, floß langsam dahin – es war eine ganz friedliche, leicht wehmütige und einfache Melodie, die er spielte.


Irgendwann merkte er, daß der Mond über den Bergen aufgegangen war. Wenn er noch etwas essen wollte, sollte er vielleicht mal heimgehen – aber Maran war kaum hungrig.


Er spielte noch eine andere, etwas schnellere Melodie, so wie sie ihm gerade in den Sinn kam, aber dann schaute er sich die Geierflöte eine Weile lang nur an, wickelte sie in den Stoff und ging dann vom See aus zum Dorf hinüber.


Dort saß Adi auf der Bank vor dem Haus und schmunzelte. „Da haben wir jetzt ja einen Flöter im Dorf … Du hast ja wirklich schnell gelernt, auf der Flöte zu spielen.“


„Hast Du das bis hierher gehört?“


„Ja, der Klang dieser Flöten trägt viel weiter als der Klang der Holunderpfeifen.“


„Oh …“


„Du hast Dich sicher gefragt, warum ich Dir nicht gezeigt habe, wie mal auf dieser Flöte spielt, oder?“


„Ja – Du hast Dir sicher einen Spaß mit mir gemacht.“


Adi lachte. „Das ist naheliegend, wenn man mich kennt, Aber das ist nicht der Grund. Wenn Du auf einer Flöte spielen willst, mußt Du sie kennenlernen, ganz alleine. Du mußt sie selber kennenlernen, sie entdecken wie einen unbekannten Wald oder eine unbekannte Wiese. Das, was Du selber entdeckst, weißt Du wirklich – das wissen dann auch Deine Finger. Dann hat es Dein Herz nicht schwer, durch deine Finger in die Melodie zu fließen.


Wenn ich Dir zu viel erzähle, hört Dein Kopf zu und will dann anschließend Deine Finger lenken – dann hat es Dein Herz schwer, in Deine Finger zu fließen, weil ihm immer Dein Kopf im Weg steht.“


Maran dachte eine Weile über das nach, was Adi ihm gesagt hatte.


„Ist das Deine Art, mich zu meiner Richtigkeit zu führen?“


„Zu Deiner Richtigkeit?“


Jetzt dachte Adi eine Weile nach.


„Ja, das könnte man so sagen. Wenn Du mit der Flöte so vertraut wirst wie mit Deinen Füßen oder Deinem Mund oder … “ Adi lachte „… Deinem Hintern, dann kann Dich Dein Kopf nicht stören, wenn Du auf der Flöte spielst. Vertraut werden verbindet, durch Vertrautwerden erkennst Du etwas – dann kannst Du auch die Richtigkeit in Dir, in der Flöte und dann auch in den Melodien, die Du spielst, erkennen und diese Richtigkeit fließen lassen.“


Nach einer Weile fügte er hinzu: „Du hast schon viel mit meiner Frau Mana gesprochen, nicht wahr? Ich höre ihr Herz durch Deine Worte klingen … … … Aber jetzt komm rein, es ist noch ein bißchen Brei da und gebratene Pilze und auch von den Trauben sind noch ein paar übrig.“


Da spürte Maran, wie hungrig er war, und ging mit Adi ins Haus.


*


Am nächsten Morgen ging Maran wieder den Holzweg hinauf, um Brennholz für den Winter zu sammeln. Als er genügend Äste auf einem Haufen gestapelt und mit seinen Stricken gebündelt hatte, setzte er sich eine Weile auf den Waldboden und lauschte den Vögeln. Nach einer Weile hörte er hoch oben einen Mäusebussard schreien. Er ahmte den Schrei nach und der Bussard antworte. Maran schrie noch einmal und der Bussard antwortete wieder und es klang, als ob er näher gekommen sei. Maran ahmte seinen Schrei noch einmal nach und auf einmal sah er den Bussard mit großem Schwung zwischen den Bäumen heranfliegen. Erst zehn Schritte vor Maran erkannte der Bussard, daß da ein Mensch und kein anderer Bussard saß und bog hart zu Seite ab und flog so rasch er konnte wieder nach oben über die Wipfel der Bäume hinauf.


Maran schmunzelte über den erschrockenen Mäusebussard. „Meine Vogelstimmen scheinen ja besser geworden zu sein … so hat mir noch kein Bussard geantwortet. Was er wohl gedacht hat, was ich ihm sage?“


Maran blieb ruhig sitzen und lauschte, welche anderen Vögel er hörte. Schließlich rief ein Rabe mit seiner dunklen, weichen Stimme. Maran versuchte, seinen Ruf nachzuahmen und es klappte, obwohl er das noch nie versucht hatte. Der Rabe antwortete ihm einige Male, aber er kam nicht herbeigeflogen.


„Ob ich wohl etwas Unfreundliches zu ihm gesagt habe?“


Maran gefiel das Spiel und versuchte die Stimmen von verschiedenen Vögeln nachzuahmen, die ihm gerade einfielen. Als er den heiseren Schrei der Krähen nachahmte, fing der Rabe an zu schimpfen und Maran sah ihn davonfliegen.


„Hm … der mag offenbar keine Krähen … so was … Wen kann ich denn noch nachahmen? … Das Bellen eines Rehbocks, das kann ich auch.“


Er ahmte ein paarmal das Bellen eines Rehbocks nach, doch es kam kein Rehbock – aber Adlon kam einen kleinen Pfad zu Maran herab gelaufen. Er lachte, als er Maran sah. „He – willst Du den ganzen Wald verrückt machen? Ich war auf Rehjagd und nun hat dieser Rehbock hier vor mir nur zwei Beine! Was soll ich denn mit einem solchen halben Rehbock anfangen?“


„Oh, ich wußte nicht, daß Du hier auf Jagd bist. Dann wäre ich bei den Vogelstimmen geblieben.“


„Deine Vogelstimmen und Deine Tierstimmen sind auf jeden Fall deutlich besser geworden als noch vor ein paar Jahren. Wie geht's denn dem Wildschwein?“


Maran grunzte so laut und echt, daß sich Adlon erschrak, und dann über seinen eigenen Schrecken lachen mußt. „Oh, oh! Aus dem Frischling ist ein stattlicher Keiler geworden – zumindestens von der Lautstärke her. … Na, ich gehe dann mal weiter in den Wald hinauf, bei dem Lärm, den wir hier gemacht haben, wird hier kein einziges Reh mehr sein. Bis später!“


„Gute Jagd, Adlon!“


Maran packte sich das Brennholz-Bündel auf den Rücken und ging wieder ins Tal hinab. Dort brach er die Äste in kürzere Stücke und stapelte sie an der Hauswand auf. Nach einer kurzen Pause ging er wieder den Holzweg hinauf in den Wald, um noch mehr Holz zu sammeln.


Als er später mit seinem zweiten Bündel aus dem Wald zurückkam, begegnete ihm Mana.


„Hallo Maran! Holz sammeln?“


„Ja, und Du?“


„Ich schaue, ob ich noch ein paar Ribisel-Beeren finde. Dort drüben am Waldhang wachsen ein paar Sträucher mit roten und einige mit weißen Beeren – die Sommersonnenwende ist zwar schon vorbei, aber die Beeren hier am Wald sind später reif als die bei uns am Haus. Kommst Du mit?“


„Hm – mit dem Holzbündel? Ach, ich lasse hier unter den Büschen liegen und nehme es dann nachher mit.“


„Schön – denn ich wollte Dir noch etwas erzählen.“


„Über die Richtigkeit?“


„Ja – aber komm, laß uns losgehen.“


Maran verbarg sein Holzbündel unter einem dichten Strauch am Waldrand etwas abseits vom Holzweg.


„Was willst Du mir denn noch erzählen?“


„Die Richtigkeit ist der rechte Ort, die rechte Zeit und die rechte Art, um etwas zu tun.“


„Ja …?“


„Die rechte Zeit ist nicht nur die Saat und die Ernte und das Holzsammeln und dergleichen; die rechte Zeit sind auch die Feste im Jahreslauf. Die Feste zeigen sozusagen die Richtigkeit in der Zeit, im Kreislauf der Jahreszeiten. Verstehst Du das?“


„Magst Du mir noch mehr dazu erzählen?“


„Ja, natürlich. Da gibt es zuerst die vier Sonnenfeste. Die Geburt der Sonne in der längsten Nacht, das Fest der Sonne am längsten Tag, das Jugendfest der Sonne im Frühling, wenn Tag und Nacht gleich lang sind, und das Altersfest der Sonne im Herbst, wenn Tag und Nacht gleich lang sind. Verstehst Du das?“


„Ja, das ist die Folge von Geburt, Jugend, Erwachsensein und Alter. Das entspricht auch Nacht, Morgen, Mittag und Abend.“


„Ja, und genau dazwischen sind noch einmal vier Feste.“


„Das sind keine Sonnenfeste?“


„Doch, eigentlich schon, aber sie haben keine solch markanten Punkte im Jahr wie längste Nacht, längster Tag und die gleich Länge von Tag und Nacht.“


„Sie sind nicht unwichtiger, sondern nur schwieriger zu finden?“


„So könnte man es nennen. Das erste dieser vier weiteren Feste ist genau zwischen der Geburt und dem Frühlingsfest. Das ist die Wasserweihe der Sonne.“


„So wie auch Kinder kurz nach ihrer Geburt mit Wasser geweiht werden?“


„Ja. Dann folgt das Fest, zu der die Sonne erwachsen wird, in der sie in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen wird. Das Fest ist genau zwischen der Tagundnachtgleiche im Frühjahr und der Sommersonnenwende, also dem längsten Tag.“


„Und das nächste Fest ist dann das Kornfest zwischen dem Sommerfest und dem Herbstfest?“


„Ja, da ist die Sonne zur Reife gelangt. Und das vierte zusätzliche Fest ist zwischen dem Herbstfest und der längsten Nacht. Das ist der Tod der Sonne.“


„Und die Geburt der Sonne in der längsten Nacht ist eigentlich eine Wiedergeburt.“


„Ja. … Hast Du Dich schon einmal gefragt, warum wir uns in der längsten Nacht Geschenke machen und uns etwas für das nächste Jahr vornehmen?“


„Hm … ja … aber ich habe nicht wirklich darüber nachgedacht. Warum ist das so?“


„Mit den Geschenken bringen wir uns gegenseitig etwas Schönes in unser Leben und vor allem in das neue Jahr, in das neue Leben der Sonne, das gerade beginnt. Und die Dinge, die wir uns in dieser Nacht vornehmen und am Feuer laut aussprechen, sind wie kleine Sonnen, die im Einklang mit der großen Sonne am Himmel stehen – und die daher wie die Sonne am Himmel im Laufe des nächsten halben Jahres ständig an Kraft zunehmen. Daher ist es einfacher, etwas zu verwirklichen, das wir uns in der längsten Nacht bei der Sonnengeburt vornehmen als Dinge, die wir uns an anderen Tagen vornehmen.“


„Dann müßten wir doch eigentlich Dinge, die wir auflösen wollen, an dem Todesfest der Sonne beginnen … und am besten bei abnehmendem Mond.“


„Das habe ich so noch nicht betrachtet, aber da hast Du recht. Wenn ich etwas auflösen oder loslassen will, sollte ich damit an dem Todesfest der Sonne beginnen. … Du verstehst diese Dinge schnell, Maran, und denkst oft gleich noch ein Stückchen weiter!


Aber da sind wir nun bei den Ribisel-Beeren. Hm … da ist nicht mehr viel. Nur ein paar vertrocknete – aber die schmecken auch noch ganz gut. Sie sind allerdings sauer und nicht süß wie getrocknete Weinbeeren.“


Sie aßen die wenigen Ribisel-Beeren, die sie noch finden konnten, und machten sich dann auf den Rückweg zu Marans Brennholzbündel am Holzweg. Als sie dort angekommen waren, nahm Maran sein Bündel wieder auf den Rücken und zusammen gingen sie hinab zu dem Dorf.


„Kommst Du noch mal zu mir ins Haus, wenn Du das Holz fertig gebrochen und gestapelt hast? Ich will Dir noch etwas zeigen, bevor Du wieder ins Holz hinauf gehst.“


„Ja – da bin ich aber gespannt.“


Als Maran mit dem Holz fertig war, ging er in das Haus zu Mana. Außer ihr waren noch Brag, Marans Urgroßmutter Ura und Marans Schwestern Urat und Salge daheim. Mana saß auf der Bank neben der Feuerstelle, auf der gerade nur ein wenig Glut vor sich hin glimmte, da es draußen sommerlich warm war.


Maran setzte sich zu Mana und frug: „Was willst Du mir zeigen?“


„Mea, die Lebenskraft.“


„Die kann man sehen?“


„Ja.“


„Das wußte ich nicht.“


Urat und Salge kamen herüber und setzten sich zu ihnen – auch sie wollten hören, was ihre Großmutter zu erzählen hatte.


Ura saß am Tisch nähte ein warmes Hemd für Adi. Sie war groß und hager und hatte stets ihre weißen Haare geflochten und hinter ihrem Kopf zu einer Spirale zusammengerollt, die sie mit angespitzten Stöckchen zusammenhielt. Brag schnitzte an einem Eschenast, den er für seine Bronze-Axt passend machte.


Salge frug: „Wie kann ich die Mea sehen? Wie macht man das?“


„Es ist für die meisten einfacher, sie zu spüren als sie zu sehen. Haltet mal eure Hände ein Stückweit voneinander entfernt mit den Handflächen zueinander. Nein, ein bißchen weiter auseinander – ungefähr eine Handlänge weit auseinander. Dann bewegt die Hände mal ganz, ganz langsam aufeinander zu und wieder voneinander fort und wieder aufeinander zu. Was spürt ihr?“


Urat sagte sofort: „Nichts.“


Maran wartete noch ein wenig und meinte dann: „Da ist so ein leichter Druck.“


„Jetzt stellt euch vor, da ist ein biegsamer Weidenstab zwischen euren Händen, den ihren zusammendrückt. Was geschieht dann?“


Maran achtete ganz genau auf seine Hände. „Der Druck wird größer. Er ist genau in der Mitte der Handflächen.“


Da blickte die kleine Salge zu ihrer Großmutter auf. „Da ist so etwas wie ein Herzschlag, da pocht etwas.“


Mana lächelte ihrer Enkelin zu. „Ja, Druck und Pochen. Noch etwas?“


Nach einer Weile spürte auch Maran das Pochen und Salge sagte mit ihrer hellen Stimme: „Da dreht sich was auf meinen Händen – wie eine kleine Blindschleiche, die sich immerzu im Kreis dreht.“


Brag blickte kopfschüttelnd zu Mana und seinen drei Kindern herüber, aber sagte nichts.


„Ja, das sind die drei Dinge, wie man Mea spüren kann. Man kann das auch machen, indem man beide Handflächen zur Sonne wendet oder zum Mond oder zu einem Feuer. Dann kann man auch noch ein Prickeln spüren – dann berührt man mit seiner Lebenskraft die Lebenskraft der Sonne, des Mondes oder des Feuers. So kann man Sonnenlicht, Mondlicht oder Feuerlicht trinken, wenn man erschöpft ist. Wenn man das ein bißchen übt, ist das ganz einfach.“


Jetzt konnte Brag nicht mehr an sich halten. „Mana, was erzählst Du da den Kindern für einen Unsinn?! Wenn ich meine Hände so halte, fangen die auch an zu kribbeln. Das hat nichts mit der Mea zu tun!“


„Hm … Du kennst die Mea nicht, oder?“


„Ich weiß, daß die Mea das ist, was alles, was sich bewegt oder wächst, lebendig macht. Und daß das ein Geheimnis ist, das niemand kennt.“


„Hm … Du bist ein starker Mann und ich eine alte Frau, oder?“


„Ehm – wieso sagst Du das so? Ich würde das nie so sagen … aber wenn Du willst – gut, ich bin ein starker Mann und Du eine schwache Frau.“


Mana stand von der Bank auf. „Dann komm mal her, starker Mann.“


Brag blickte ein wenig verwundert, aber kam zu Mana heran. „Und nun?“


Die drei Kinder schauten aufmerksam zu, was da jetzt geschah und auch Ura stand von ihrer Näherei auf und kam herbei.


„Schau – ich strecke jetzt meinen rechten Arm aus. Stell Dich mal rechts neben mich. Leg jetzt Deine linke Hand auf meinen Oberarm – ja so. Und jetzt nimm Deine rechte Hand, leg sie unter meinen Unterarm und drück meine Hand nach oben, so daß sich mein Arm abwinkelt. Ich versuche mich dagegen zu wehren und versuche, meinen Arm gerade zu halten.“


Brag winkelte Manas Arm mühelos nach oben ab. „Und was soll das jetzt?“


„Paß auf, wir sind noch nicht fertig.“


Mana schloß ihre Augen und legte ihre Hände einen Augenblick auf ihren Bauch kurz unterhalb ihres Nabels.


Dann öffnete sie wieder ihre Augen, streckte ihren rechten Arm aus und sagte: „So, jetzt noch mal dasselbe.“


Brag schaute Mana stirnrunzelnd an – so als ob er an ihrem Verstand zweifeln würde. „Na, gut.“


Er legte seine linke Hand wieder auf Manas Oberarm und drückte mit seiner rechten Hand gegen Manas linke Hand. Doch er konnte Manas Arm nicht anwinkeln.


„Was machst Du da, Mana?“


Doch Mana lächelte nur. „Versuchs noch mal richtig, Brag. Du bist doch ein starker Mann!“


Brag versuchte es noch einmal mit aller Kraft. Er lief im Gesicht rot an, aber er konnte Manas Arm nicht anwinkeln – obwohl Mana ganz entspannt dastand.


„Wie machst Du das?“ Brag war ein wenig verwirrt.


„Das mache nicht ich, sondern Mea. Ich lade sie ein, mir zu helfen.“


„Indem Du Deine Hände auf Deinen Bauch legst?“


„Das hilft mir, sie einzuladen.“


„Da ist doch irgendein Trick dabei, den Du mir nicht verrätst! Gib's zu!“


„Na schön, dann versuch mal das Folgende: Schau, ich forme jetzt mit meinem rechten Zeigefinger und mit meinem rechten Daumen einen Kreis. Meinst Du, daß Du mit Deinen beiden Händen meinen Zeigefinger von meinem Daumen lösen kannst?“


Brag sah Mana ein wenig ratlos von der Seite her an. Dann griff er mit beiden Händen den Zeigefinger und den Daumen von Manas rechter Hand und zog mit aller Kraft an ihnen, aber er konnte sie nicht trennen.


„Das gibt's doch nicht!“


„Ura – halt Du mal Deinen Zeigefinger und Deinen Daumen zusammen. Laß Deinen Arm und Deine Finger ganz locker und stell Dir vor, daß Deine beiden Finger ein Lichtkreis sind. Wenn Du willst, leg noch Deine linke Hand unter Deinen Nabel auf Deinen Bauch.“


Marans hagere Urgroßmutter hielt ihre rechte Hand vor sich und bildete einen Finger-Kreis.


„So?“


„Ja, gut.“


„Und die andere Hand auf den Bauch unter den Nabel.“


„So was brauch ich nicht.“


„Na gut. Nun ziehe ihre Finger auseinander, Brag.“


Diesmal gelang es Brag – wenn auch mit viel Mühe.


„Bleib bei dem Lichtkreis, Ura, und streng Dich nicht an.“


„Ach was, das geht auch so! Jetzt schafft er es nicht noch einmal.“


„Jetzt noch mal, Brag.“


Diesmal gelang es Brag nicht mehr, Uras beide Finger voneinander zu lösen.


„Das kann doch nicht wahr sein!“


„Willst Du's mal mit Salge versuchen?“


„Die ist doch noch viel zu klein dafür!“


„Doch, Vater, ich will auch mal!“


„Na gut, wenn Du willst.“


Schon bald waren alle dabei zu versuchen, den Arm des anderen abzuwinkeln oder die Finger des anderen voneinander zu lösen. Nach kurzer Zeit konnten alle ihren Arm gerade und ihre Finger zusammen halten.


Brag setzte sich schließlich wieder hin und meinte nachdenklich: „Mea scheint mehr zu sein, als ich bisher gedacht habe. Was weißt Du den noch über die Lebenskraft?“


„Möchtest Du sie sehen?“


„Sehen? Geht das?“


„Versuch es einfach. Es ist ja hier drinnen ein wenig dämmrig – da ist das einfacher als im hellen Sonnenlicht. Die Abenddämmerung ist dafür am besten – da fällt es den meisten am leichtesten, Mea zu sehen.


Haltet eure Hände mit gespreizten Fingern kurz vor eure Augen – so eine Handlänge vor euren Augen. Bewegt dann die Hände langsam auseinander und wieder zusammen. Achtet auf den Zwischenraum zwischen euren Händen. Schaut nicht so genau hin, als wenn ihr etwas ganz Kleines erkennen wolltet, sondern schaut ein wenig ungenau – so als ob ihr gedankenverloren in die Ferne schauen würdet.“


Urat lachte: „Dann ist Maran der Beste im Mea-Sehen. Der schaut immer so.“


Eine Weile sprach niemand und alle blickten nur auf ihre Hände und den Raum zwischen ihnen.


Dann sagte Salge mit ihrer hellen Stimme: „Da ist was Weißes – ein bißchen wie Milch oder Nebel … ein bißchen bläulich ist es, aber eigentlich wie Milch. Das zieht sich wie Fäden von den Fingern der einen Hand zu der anderen. … Wenn ich die Hände weit auseinander mache, reißen die Fäden ab, und wenn ich sie wieder näher zusammen mache, entstehen die Fäden wieder.“


„Dir scheint das ja leicht zu fallen, Salge.“


Da sprach Ura: „Den Milchnebel zwischen den Händen kann ich auch sehen.“


Maran meinte ziemlich leise: „Ich nicht.“


„Verflixt, ich sehe es auch!“ Brag schien sich fast darüber zu ärgern, daß er Mea sehen konnte.


Da rief auf einmal Urat: „Jetzt sehe ich's auch!“


„Laß Dir Zeit, Maran … das kommt schon noch.“


Maran versuchte es weiter.


„Jetzt sehe ich's auch … ein bißchen … und das Prickeln von vorhin ist auch wieder da. Das Prickeln ist deutlicher als das milchige Leuchten.“


„Vielleicht bist Du einer von denen, die besser spüren als sehen können, Maran. Da ist jeder anderes.“


Die Tür ging auf und Linnan kam mit Angan, Marans kleinem Bruder herein. „Was macht ihr denn da?“


Salge rief: „Ich kann Mea sehen! Ich kann Mea sehen!“


„Ach, spielt ihr mit Mana ihre Spiele?“


Urat frug: „Kannst Du auch Mea sehen, Ma?“


„Ja – ich sehe manchmal die Lichtschnüre, die von mir zu euch Kindern gehen.“


„Was, Du läufst mit vier Mea-Schnüren herum?“ frug Urat ungläubig.


„Ja, dadurch kann ich spüren, wie es euch geht, ob ihr in Gefahr sein, ob ich nach euch schauen muß. Das hat mir schon oft geholfen – und euch vor so manchem bewahrt.“


„Dann bist Du ja genauso eine Zauberin wie Mana!“ rief Salge.


„Naja, ein bißchen.“


Brag frug ein wenig mürrisch: „Wieso hast Du mir nie davon erzählt?“


„Ich hab's ein paarmal versucht, aber Du wolltest nicht zuhören. Da hab ich's gelassen.“


„Hm …“


„Jetzt kommt zu Tisch – Brot und Käse und Äpfel warten auf euch. Es gibt heute auch ein paar gekochte Hühnereier. Oder habt ihr schon gelernt, wie man sich nur von Mea ernährt?“


Da gingen alle zum Tisch und setzten sich – wenn es etwas zu essen gab, brauchte Linnan niemanden zweimal einzuladen.


*


Am Nachmittag ging Maran zu Sama, um ihm zu helfen, den Ton, den er vom Bachufer geholt hatte, zu reinigen und zu kneten. Sie sammelten alle Kiesel und Wurzeln aus dem Ton, bis er so rein wie möglich war.


Lange Zeit hatten sie schweigend an den hölzernen Bottichen gesessen und die gereinigten Tonbrocken in einen zweiten Bottich mit etwas Wasser geworfen, um ihn dort weich zu kneten, daß man ihn anschließend gut auf der Töpferscheibe verwenden konnte – Sama nannte das 'einschlämmen'. In dem Wasser schwammen dann noch einmal so manche Würzelchen oben auf dem Wasser und unten setzten sich noch einmal die Kiesel ab, die sie übersehen hatten.


Nach einer Weile meinte Sama: „Laß uns mal eine Pause machen, Maran. Wir haben uns beide einen Apfel verdient!“


Sie wuschen ihre Hände im Bach und setzten sich dann jeder am Ufer mit dem Rücken gegen eine der Birken, die dort standen, und aßen ihren Apfel.


„Du bist wirklich neugierig, Maran … nein – eigentlich wißbegierig. Es gibt nichts im Dorf, auf den Feldern und im Wald, bei dem Du nicht helfen willst – Du willst alles erlernen, nicht wahr?“


„Lernen? Nun ja, ich möchte einfach wissen, wie die Dinge entstehen, wie sie gemacht werden, wie die Dinge wachsen. Das habe ich mir schon immer angesehen und habe versucht, es auch zu können.“


„Ich bin ja auch ein bißchen so – Töpfer, Schmied und Schreiner. Aber Du bist da noch anders. Ich wollte in diesen drei Dingen wirklich gut werden – aber Du scheinst mir einfach die Dinge kennenlernen zu wollen. Ist das so?“


„Ja … das stimmt, ich will die Dinge kennenlernen, sie verstehen, mit meinen Händen spüren, was sie sind, wie sie sind, was sie machen und können.“


„Ein Sucher … oder eher ein Erkenner … Du willst das Herz der Dinge spüren können, nicht wahr?“


Maran wurde ein bißchen verlegen. „So hätte ich es nicht nie ausgedrückt. Das klingt so groß – fast überheblich. Aber mein Herz sagt, daß es genau das ist, was ich will. Ich habe Sehnsucht nach dem Herzen der Dinge. Ich will in nichts wirklich gut sein – so wie Du. Ich will auch nicht die Herzen der Dinge für mich haben – ich bin nicht gierig wie Krad. Es berührt mich einfach, wenn ich das Herz einer Sache spüren kann.“


„So wie Du das Herz der Geierflöte gefunden hast?“


„Wissen das schon alle mit der Flöte?“


„Nun, Du warst ja im ganzen Dorf zu hören, als Du gestern Abend am See gespielt hast.“


„Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich weiter in das Tal hinauf gegangen, um auf der Flöte zu spielen. … Aber ja, das Flötenspiel berührt mein Herz.“


„Das hört man. Du hast noch keine Übung und keine Fingerfertigkeit, aber Dein Herz spricht schon durch Deine Flöte – und das schon am ersten Tag …“


„Ich habe ja vorher schon auf den Holunder-Pfeifen gespielt.“


„Trotzdem – es war der erste Tag auf der Geier-Flöte.“


Maran wußte nichts dazu zu sagen und spürte wie sein Gesicht heiß wurde, ohne daß er so recht wußte, warum.


„Komm, Maran, machen wir den Ton fertig – es ist ja nicht mehr viel übrig.“


Bald darauf hatten sie den Ton fertig nach Steinen und Wurzeln durchsucht.


„Willst Du mir noch bei meinem Meiler helfen, Maran? Ich brauche Holzkohle für das Schmieden und auch für das Brennen des Tons. Ich könnte noch zwei Hände brauchen, wenn ich ihn noch heute anzünden will.“


„Gern. Wo hast Du ihn stehen?“


„Auf der anderen Bachseite in der Nähe des Sees. Dort habe ich schon Holz aus dem Wald auf der anderen Talseite geholt.“


„Warum von da? Das ist doch weiter fort.“


„Ja, aber ich will nicht das Holz nehmen, das alle für ihre Feuerstelle sammeln. Deshalb gehe ich nicht auf den Holzweg, wenn ich einen Meiler baue. Außerdem brauche ich vor allem große Holzstücke – und auch reichlich Wasser.“


„Gut – dann los?“


„Ja.“


Sie sprangen über den Bach und gingen dann auf der anderen Seite am Bach aufwärts.


„Paß auf, Maran, hier ist es manchmal etwas sumpfig.“


„Ja, ich seh's schon an dem Pfeilkraut, den Sumpfdotterblumen und an der Art von Gras, die da wächst. Ah – da hinten liegt ja Dein Holz. Wie baut man denn einen Meiler?“


„Ich zeig's Dir. Die sechs dünnen Haselstäbe, die da links liegen, werden in der Mitte des Meilers in einem kleinen Kreis in die Erde gesteckt. Hier nimm diese – so … ja, gut.


Nun werden sie mit diesen Weidenzweigen zusammengebunden – damit kennst Du Dich ja aus.“


Sie wanden die Weidenzweige um die Haselstäbe zu Ringen, die die Haselstäbe hielten.


„Das ist nun eine Röhre – die nennt man den Quandel oder den Feuerschacht. Den füllen wir nun unten mit einem Gemisch aus Holzkohle und trockenen Kräutern – da ist eine Menge Thymian, Salbei und Rosmarin dabei, weil die gut brennen. Das zischt und funkt und duftet dann so richtig! Damit zünden wir später den Meiler an. Ich hoffe, es reicht, was ich an trockenen Kräutern und Zweigen gesammelt habe.“


Sie begannen mit den Kräutern und einem Rest Holzkohle vom vorigen Meiler den Quandel zu füllen.


„Na, da haben wir Glück gehabt – es waren genug Kräuter. Nun stellen wir die Stämmchen und die dicken Äste möglichst eng rings um den Quandel. Die inneren möglichst aufrecht. Weiter außen stehen sie dann schräger, sodaß das ganze dann am Ende wie ein rundes, spitzes Dach aussieht. Bei den ersten Stämmchen müssen wir aufpassen, daß uns das Ganze nicht umfällt. Das wird dann nach und nach fester. Achte darauf, daß die Stämmchen und Äste nicht höher ragen als ich groß bin – es soll ja nur ein kleiner Meiler werden.“


Sie stellten die Stämmchen und Äste rings um den Quandel auf. Anfangs hielt Maran den Quandel fest und Sama stellte alleine die Hölzer rings um den Quandel auf, bis so viele Hölzer ringsum standen, daß sie sich gegenseitig stützten und sie nicht mehr einstürzen konnten.


„Schau jetzt, daß das Ganze rund wird. Ich habe den Kreis auf den Boden geritzt, bis zu dem die Hölzer stehen sollen.“


„Was ist den mit den ganzen Fichtenzweigen und Tannenzweigen, die da liegen?“


„Das kommt später dran. Stapel erst mal die Hölzer ringsum auf.“


Es ging erstaunlich schnell, die Hölzer aufzustapeln.


„Die Hölzer zu holen, war wohl der größte Teil der Arbeit, oder?“


„Ja, das kannst Du wohl so sagen! Das hat fast einen ganzen Mond gedauert. So – jetzt kommen die Fichtenzweige und Tannenzweige außen auf das Holz. Darauf kommt dann Laub und darauf dann Erde.“


Mit den Zweigen und dem Laub sah der Meiler wie ein viel zu großer Spitzhut aus – als ob ein Riese in der Erde sitzen würde, von dem nur sein Hut emporragt.


„Gut, ich habe zwei Reh-Schulterblätter mitgebracht, damit wir einfacher Schlamm und Erde von Seeufer holen können. Das wird noch mal einiges an Mühe.“


Die Sonne war schon hinter den Bergen versunken, als sie es endlich geschafft hatten.


Beide standen vor dem Meiler, der nun wie ein spitzer Erdhügel aussah, und betrachteten ihn von allen Seiten.


„Zu zweit geht das wirklich schneller, Maran. Danke!“


„Gerne. … Und nun? Anzünden?“


„Ja, ich habe meinen Bogen und ein Reibholz mitgebracht. Ich reibe – Du bläst, wenn der Zunder glimmt.“


„Was nimmst Du als Zunder?“


„Löwenzahnsamen, Bärlappsporen, Brennnesselfasern und Hanffasern.“


„Ah, ja … das klingt nach einer guten Mischung, die aber Mühe macht, sie zu sammeln.“


„Ja, das stimmt wohl.“


Sama spannte das Reibholz in die Bogensehne, steckte seine untere Rundung in die Mulde des liegenden Brettes, das er mit seinem Fuß festhielt, und drückte mit einem zweiten kleinen Brett oben auf das Drehholz. Sama zog den Bogen hin und her, wodurch die Sehne, die um das Drehholz geschlungen war, diesen Stab drehte. Der Stab drückte auf das untere Brett und drehte sich gleichzeitig. Nach einer Weile begann die Spitze des Reibholzes zu rauchen und es fielen winzige, glimmende Holzstückchen aus der Kerbe an der Seite der Mulde in dem unteren Brett in die Muschelschale, in der der Zunder lag. Maran blies vorsichtig in die Glut und nach kurzer Zeit schon begann der Zunder zu rauchen und schon bald sprang eine kleine Flamme empor.


Da hörte Sama auf, den Stab zu drehen, und fütterte das Feuer mit weiterem Zunder, mit trockenem Gras, Tannennadeln und kleinen Zweigen. Als das Feuer größer wurde, legte er weitere Äste auf das Feuer, während Maran weiterhin in das Feuer blies. Schließlich hatten sie ein kleines Feuer entfacht, in dem sich etwas Glut bildete.


Als das Feuer groß genug war, nahm Sama es auf eine der Reh-Schulterblätter und legte es oben in den Quandel. Sofort begannen die Kräuter Feuer zu fangen und es dauerte nicht lange, bis dichter, weißer Rauch emporstieg. Sama stach mit einem Stock einige Löcher unten in die Erde des Meilers, damit das Feuer in dem Quandel Luft ziehen und besser brennen konnte. Nun schüttete Sama hin und wieder noch mehr von der Holzkohle, die er vom vorigen Meiler aufbewahrt hatte, in den Quandel, bis er bis oben hin gefüllt war – durch die verbrannten Kräuter sackte die Füllung des Quandels schnell zusammen. Zwischendurch schob er immer mal wieder die Holzkohle mit einem langen Stock nach unten in den Feuerschacht in der Mitte hinunter. Dann deckte er den Quandel oben mit einem Grassoden ab.
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